
  
    
      
    
  


  
    Alles, was auf Erden lebt, muß eines Tages auch sterben – ein seit Millionen von Jahren gültiges Gesetz, das keine Ausnahme zu kennen scheint. Allein die Religion bietet eine Hoffnung auf Unsterblichkeit. So scheint es. Aber es gibt realere, greifbarere Hoffnungen – vorausgesetzt, es fehlt nicht am nötigen Kleingeld. Wer Unsterblichkeit erringen möchte, kann sie sich kaufen. Er läßt seinen Bewußtseinsinhalt kopieren und deponieren. Stößt ihm etwas zu oder ist er seines alten Körpers überdrüssig, wechselt sein Ich auf einen neuen Wirtskörper über. Allerdings gibt es da einen Haken: Der übernommene Körper ist mehr als nur ein Stück Fleisch. Er beherbergt eine Persönlichkeit. Auch wenn diese Persönlichkeit von dem Usurpator unterdrückt wird – sie ist vorhanden. Und manchmal gelingt es ihr, sich dem Fremden zu stellen. Was aber passiert, wenn mehrere Persönlichkeiten einen einzigen Körper zu beherrschen versuchen? Es entbrennt ein Kampf, gegen den der Kampf von Wesen aus Fleisch und Blut wie ein Ammenmärchen erscheint …

  


  
    

  


  
    Robert Silverberg gehört zu den wichtigsten Science-Fic-tion-Autoren der Gegenwart. Er ist vierfacher NEBULA-Preisträger und wird von den Lesern wie von der Kritik gleichermaßen geschätzt.

  


  
    

  


  
    „Wohin Silverberg heute geht, wird der Rest der Science Fiction ihm morgen folgen.“

  


  
    

  


  
    Isaac Asimov

  


  
    

  


  



  
    Robert Silverberg hat viermal den berühmten NEBULA AWARD gewonnen.

  


  
    Das Thema dieses Romans:


    Wer reich genug ist, kann den Tod überlisten – allerdings nur auf Kosten anderer …


    

  


  
    Vollständige Neuübersetzung
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    Für Kate und Damon Knight.


    

  


  
    Am Ende bleibt uns nur ein Trost: obgleich der schwächste Arm das Leben nehmen kann, bewahrt uns nicht der stärkste vordem Tod. Gott selbst nahm sich davon nicht aus; das Elend der Unsterblichkeit des Fleisches tat er dem Menschen nicht an, denn nur die Seele ist unsterblich.

  


  
    

  


  
    Sir Thomas Browne: Religio Medici

  


  
    

  


  
    
      Vorwort

    


    
      

    


    
      Damals, im Frühjahr 1966, in der Frühzeit der psychedelischen Bewegung, predigten Timothy Leary und Richard Alpert (er war noch nicht „Baba Ram Dass“ geworden) zum ersten Mal das Hohelied des LSD. Und wie ein reißender Strom begannen die fernöstlichen Religionen sich in die Köpfe der rebellischen Jugend zu ergießen. Ich steckte zu jener Zeit noch immer in den nicht mehr vertrauenswürdigen Dreißigern und trug mein Haar immer noch ordentlich und kurz geschnitten. Aber einige Doktrinen, die auf den öffentlichen Plätzen und sonstigen Versammlungsstätten der Jugend feilgeboten wurden, riefen doch ein stärkeres Interesse in mir hervor. Und absolut unabhängig von den Herren Leary und Alpert hatte ich eines der Schlüsselwerke jener Ära entdeckt: die Evans-Wentz Übersetzung des Tibetanischen Totenbuchs. Im Zusammenhang mit meinen Forschungen zur chinesischen Geschichte war ich darauf gestoßen. (Im Sommer 1964 hatte ich ein Buch über die Chinesische Mauer geschrieben.) So gab eins das andere, und am 15. April 1966 fragte ich Lawrence Ashmead, den Herausgeber der Science Fiction-Reihe bei Doubleday, ob er einen Roman kaufen wollte, den ich ihm mit folgender Kurzbeschreibung vorstellte:

    


    
      

    


    
      „Die Handlung spielt vor dem Hintergrund einer weltweiten Kultur, in der die Wiedergeburt möglich geworden ist; und zwar nicht in einer religiös-seelischen Weise, sondern durch die Verpflanzung aufgezeichneter Persönlichkeitsdaten. Die werden nach dem Tod einer Person anderen Individuen mit technischen Hilfsmitteln eingepflanzt. Damit könnte jemand zum Beispiel die gespeicherte geistige Essenz von Maxwell Perkins mit sich herumschleppen, oder ich könnte H.G. Wells in mir tragen – vorausgesetzt, wir erhielten den Zuspruch auf unsere Anträge. Dadurch bekäme natürlich der Bursche, der das Bewußtsein von Robert Silverberg haben wollte, Silverberg plus Wells, was allerdings zu einigen komplexen Situationen fuhren könnte – besonders dann, wenn dieses Verfahren in der sechsten oder siebten Generation betrieben wird. Meine Aufzeichnungen für diese Geschichte ufern in alle möglichen Richtungen aus. Und ich glaube, aus diesem Projekt könnte etwas ganz Brauchbares werden.“

    


    
      

    


    
      Ashmead gefiel die Sache, und er bot mir einen Vertrag an. Etwas später in jenem Jahr stellte ich das Expose zusammen. Damals konnte ich schon erkennen, daß mir eine recht knifflige Sache bevorstand. Im Oktober erzählte ich Ashmead, daß ich dem Roman den Arbeitstitel To Live Again gegeben hätte, „obwohl ich noch immer mit der Idee liebäugele, ihn To Die Again zu nennen. Sie sehen also, daß das Projekt immer noch irgendwo im Versuchsstadium hängt, aber ich bin eigentlich recht optimistisch. Sie werden das Manuskript in fünf Monaten bekommen“. Ich kam mit der Arbeit jedoch schneller voran und konnte ihm schon am 21. Januar 1967 schreiben: „Nichts bleibt mehr an To Live Again zu tun, außer die entscheidenden und reihenweise vorhandenen logischen Fehler auszumerzen und die letzten ‚i-Tüpfelchen’ zu setzen. Aber das dürfte nur noch eine Frage von wenigen Tagen sein. In diesem Stadium bin ich mir aber nicht im klaren, ob ich einen Klassiker oder eine Katastrophe geschrieben habe, doch weiß ich ganz zweifelsfrei, daß es eine von beiden sein muß.“ Ein paar Tage später war das Buch wirklich fertig; der längste Roman, den ich bis dahin geschrieben hatte: an die dreihundert Manuskriptseiten und weit über fünfhunderttausend Anschläge. Insgesamt war es eine komplexe und sorgfältig durchdachte Geschichte mit einem halben Dutzend Hauptfiguren und unzähligen Nebenrollen, von denen einige das Ende des Romans nicht mehr miterleben durften.

    


    
      Aber offensichtlich war es nicht ganz so sorgfältig durchdacht, wie ich mir das vorgestellt hatte. Denn ein bis zwei Wochen später antwortete mir Ashmead voller Bedauern, daß in dem Buch einige schwere, ja sogar fatale Fehler steckten. Er beklagte unter anderem, daß eine der wichtigsten Nebenhandlungen überhaupt nicht mit dem Rest der Geschichte in Verbindung zu bringen und auch sonst allzuviel aufzufallen und unhaltbaren Kunstgriffen aufgebaut sei. Schließlich fehle es der ganzen Sache „deutlich an Action und Spannung“. Ohne größere Überarbeitung ginge es nicht, beharrte er. Daß er ein Werk mit solch ambitioniertem Rahmen ablehnen mußte, schien ihm ohne Zweifel genauso nahe zu gehen wie mir. Aber ohne Änderungen wollte er es auf keinen Fall veröffentlichen.


      Ich besaß weder den Mut noch die Energie, um noch einmal in das Labyrinth der einzelnen Handlungsstränge von To Live Again einzusteigen und dort die Fehler auszubügeln. Außerdem sah ich zu jenem Zeitpunkt keinen der Fehler auf Ashmeads Liste ein. Also teilte ich ihm Ende Februar 1967 mit, daß ich im Moment wenig Lust verspürte, den Roman zu überarbeiten, und es lieber bei anderen Verlagen probieren wollte. „Es ist mir unmöglich, das Buch in eine beiderseitig zufriedenstellende Form zu bringen“, schrieb ich ihm. „Unter Umständen schicke ich Ihnen den Roman später noch einmal zu, damit Sie ihn dann noch einmal lesen können. Ich glaube, dann werden wir beide etwas Abstand zu unseren ersten Urteilen gefunden haben.“ Er erklärte sich einverstanden, und um den Vertrag zu erfüllen, schickte ich ihm meinen verlängerten Kurzroman Hawksbill Station (1) zu.


      Und so wanderte To Live Again zu einem anderen Verlag, wo mir mehr Erfolg beschieden war: New American Library (NAL). Die zuständige Redakteurin bei NAL, Wendy Weil, antwortete, daß ihr das Buch sehr gut gefalle. Doch als sie das Manuskript ankaufen wollte, erklärte ihr ein übergeordneter Redakteur, daß es um 175.000 Anschläge gekürzt werden müsse, da die NAL-Science Fiction-Taschenbücher auf Geheiß des Herausgebers auf das Format von 128 Seiten zurechtgestutzt werden sollten und nicht länger als 360.000 Anschläge sein durften. Das kam mir so unsinnig vor, daß ich den Vertrag ablehnte.


      Anmerkung: 1 – dt. als: Verbannte der Ewigkeit.


      Die nächste Station war Fawcet. Am 21. Juli 1967 antwortete der dortige Science Fiction-Redakteur Knox Burger meinem Agenten: „Wir hegen gemischte Gefühle, was Robert Silverbergs To Live Again angeht. Die Extrapolationen und pseudowissenschaftlichen Ansätze sind interessant, die von ihm ausgearbeitete Gesellschaftsform kommt uns intelligent und insgesamt vielschichtig vor. Die einzelnen Charaktere jedoch und die menschlichen Konflikte erscheinen uns dagegen weniger gelungen. Die Personen werden nicht so realistisch und bestechend zum Leben erweckt, wie man das hätte erwarten können. Und das Fehlen eines ‚Helden’ kommt mir wie ein stilistischer Rückfall vor. Es liegt nicht wesentlich gerade darin begründet, daß der Geschichte eine Tendenz zur Starre und Monotonie zugrundeliegt. Die Spannungsaspekte, die Handlungszüge und Gegenzüge kommen uns auch nicht so ausgefeilt vor, wie wir uns das gewünscht hätten. Und meiner Ansicht nach sind auch die Elemente des Buddhismus nicht nahtlos in die Geschichte integriert worden … Davon abgesehen gefällt mir der Roman im Prinzip ganz gut. Wenn er gekürzt würde und der Autor sich bemüht, die von mir o. a. Probleme zu beheben, könnten wir an eine Einplanung in unsere Reihe denken.“ Mit der Schlußbemerkung, daß Silverberg „sicherlich einer der intelligentesten Zeitgenossen ist“, bot Burger gleichzeitig einen Vertrag an, falls das Buch überarbeitet würde.


      Sein Schreiben war ernüchternd. Es ähnelte in vielen Punkten Ashmeads Einwänden. Und wenn zwei so erfahrene Herausgeber sich an denselben Punkten stießen, mußte ich mir eingestehen, daß sie wohl recht hatten. Außerdem war jetzt seit Abfassen des Textes so viel Zeit vergangen, daß ich eine weniger voreingenommene zweite Durchsicht machen konnte. Ein bis zwei Monate lang schlug ich mich mit dem Problem herum und kam schließlich zu dem Schluß, statt weiter nach einem Verleger für das Manuskript in der gegenwärtigen Form zu suchen, wäre es besser, an die Überarbeitung der Fehler zu gehen. In diesem Fall wollte ich mich jedoch wieder an Doubleday, dem ersten Verlag, wenden, statt Fawcett und eine Kürzung zu akzeptieren. Ende September schrieb ich Ashmead: „Nicht ohne Zögern möchte ich noch einmal auf ein heikles Thema zu sprechen kommen: den Roman To Live Again.“ Ich erzählte ihm von meinen Erfahrungen mit den beiden anderen Verlagen und bat ihn, das Manuskript ein zweites Mal zu lesen und einen Plan mit Verbesserungsvorschlägen zu machen. Er erklärte sich einverstanden, und wir beide lasen dann die Geschichte noch einmal durch. Wir trafen uns später zu einem netten Arbeitsessen, um die anstehenden Fragen zu klären. Irgendwann im Frühjahr 1968 machte ich mich an die Arbeit. Meine Unterlagen aus jener Zeit stecken voller Lücken, weil mein Haus im Februar abbrannte und die folgenden Monate ein einziges Durcheinander waren. Ich kann mich aber noch vage daran erinnern, daß ich größere Abschnitte des Romans einer Generalüberholung unterzogen habe. Besonders habe ich die Nebenhandlung um Tandy, Claude und Risa sehr intensiv umgestaltet, um unvorteilhafte Aneinanderreihungen von Zufällen auszubügeln. Was immer ich auch alles umgeschrieben habe, ich weiß, es war eine ganze Menge. Und es reichte aus, die Verworrenheit der ersten Version befriedigend zu lösen. Ashmead akzeptierte erfreut die überarbeitete Fassung, und Doubleday veröffentlichte das Buch am 26. September 1969. Der Absatz lief ganz flott. Ashmead schrieb mir zwei Wochen später: „To Live Again hat einen großen Sprung in den Verkaufszahlen getan. Letzte Woche lieferten wir 671 weitere Exemplare aus und haben jetzt insgesamt 3832 Exemplare verkauft. Es wird Sie vielleicht interessieren, daß von Ihrem Buch drei Exemplare mehr verkauft worden sind als von Jesus Rediscovered von Malcolm Muggeridge, das am gleichen Tag auf dem Markt erschien.“ Es kam bei Doubleday zu einer zweiten Auflage meines Romans – damals noch eine Rarität –, eine Lizenz wurde an einen Science Fiction-Buchclub verkauft, und auch die spätere Taschenbuchausgabe lief sehr zufriedenstellend. Das alles wäre nicht eingetreten, wenn ich 1967 einem von den kleineren Verlagen erlaubt hätte, die unbearbeitete erste Fassung zu publizieren. Und jetzt liegt To Live Again in einer hübschen und glänzenden neuen Ausgabe bei Berkley vor. Ich frage mich nur, was inzwischen aus Muggeridges Jesus Rediscovered geworden ist.

    


    
      

    


    
      Robert Silverberg, Oakland, Kalifornien,

    


    
      im November 1977
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      Hoch ragte das Lamakloster am Felsufer der Marin County-Seite jenseits des Golden Gate empor. Als John Roditis kurz vor dem Brückenzollhäuschen aus dem Wagen stieg, spürte er einen leichten Krampf in der linken Wade. Er streckte und schüttelte das Bein, während er über die Bucht auf das schimmernd gelbe Gebäude blickte: glatt, fensterlos und so unbeschreiblich heilig wie der Urquell eines guten Karmas. Der Tag war außergewöhnlich heiß. San Francisco war vier Tage vor Roditis’ Ankunft von einer ungewohnten Hitzewelle ergriffen worden. Hitze und Schwüle im psychologischen Sinn machten Roditis nichts aus. Im Gegenteil, er blühte dabei eher auf. Aber wenn ihn die Hitze nicht in Form einer Metapher traf, sondern von einem strahlenden goldenen Auge am Himmel kam, verspürte er nur noch den Wunsch, die Klimaanlage einzuschalten.

    


    
      Aber leider konnte er das Wetter außerhalb des Wagens dadurch nicht beeinflussen. Zumindest jetzt noch nicht. Wenn man allerdings genügend Bewußtseinsinhalte in einem Gehirn versammelt hatte, wer konnte dann sagen, welche Grenzen einem Mann noch gesetzt waren?


      Roditis deutete auf das Kloster. „Ich hoffe nur, da drinnen ist es kühler, was?“


      „Bestimmt“, sagte Charles Noyes. „Zumindest ist der Guru ein cooler Typ.“


      Roditis bedachte den Kalauer seines Begleiters mit einem gequälten Blick. „Stehst du immer noch auf Uropas Redensarten?“


      „Nein, ich nicht. Das kommt von Kravchenko.“ Als er den Namen der Person aussprach, mit deren Bewußtsein er seinen Körper teilte, verzerrte sich sein Grinsen zu einer Grimasse, und er klammerte sich fest an das Geländer vor ihm. Sein hochgewachsener Körper sackte ein Stück zusammen. Seine Ellenbogen zitterten und schlugen heftig gegen die Rippen. „Verdammt und verflucht soll er sein!“, keuchte Noyes.


      „Laß ihn doch löschen“, schlug Roditis vor.


      „Du weißt, daß ich das nicht kann!“


      „Wenn ein Bewußtsein Schwierigkeiten macht und die Integrität des Wirtes zu beeinträchtigen droht, sollte es ausgewiesen werden“, sagte Roditis scharf. „Wenn mein Kozak mir Ärger machen sollte, würde ich ihn in Nullkommanichts rausschmeißen; das weiß er auch ganz genau. Oder Walsh. Beide wissen das. Ich habe keine Verwendung für einen Störenfried in meinem Kopf. Du etwa?“


      „Hör doch auf, John.“


      „Ich lasse nur meinen gesunden Menschenverstand sprechen.“


      „Kravchenko hört das nicht gem. Er macht mir schwer zu schaffen.“ Ruckartig zuckte einer von Noyes’ Armen mit einer drohenden Gebärde hoch. „Er greift mich an. Er versucht zu sprechen.“


      „Du bist wohl erst zufrieden“, sagte Roditis, „wenn er mit dir den Molli macht – bis er dich aus deinem eigenen Körper rausgeworfen hat.“


      „Vorher würde ich ihn und mich töten.“


      Roditis warf ihm einen finsteren Blick zu. „Langsam wirst du wirklich eine schlaffe Heulsuse, merkst du das denn nicht? Wenn ich dich nicht so gern hätte, hätte ich dir schon lange die Freundschaft gekündigt. Jetzt mach schon, marsch, zurück ins Auto. Man soll einen coolen Guru nicht warten lassen, sonst wird es ihm noch zu heiß unter seiner Toga. Oder was immer er trägt.“ Roditis kicherte, öffnete die Wagentür und zog Noyes vom Geländer fort. Einen Moment lang wirkte Noyes recht unentschieden, als er versuchte, die volle Kontrolle über seinen Körper wiederzugewinnen. Dann stieß Roditis seinen Freund in den Wagen, setzte sich neben ihn und knallte die Tür zu.


      „Setz die programmierte Route fort“, sagte Roditis zum Wagen.


      Die Maschine summte auf. Der Wagen verließ rückwärts den Parkplatz, vollführte eine Drehung und fuhr auf die Brückenzollhäuschen zu. Über den Häuschen verkündete ein Schild die heutige Benutzungsgebühr für Pkw 83 Cents. Als der Wagen neben einem Zollhäuschen anlangte, fand ein kurzer Datenaustausch zwischen dem Brücken- und dem Wagencomputer statt; danach wurde Roditis’ Bankkonto automatisch mit der betreffenden Summe belastet. Über die schon ältere Brücke hielt der Wagen auf den gelben Turm des Lamaklosters vor ihnen zu.


      Im kühlen Wageninnern wischte sich Roditis mit einem Tuch den Schweiß von der zerfurchten Stirn. Verdrossen beobachtete er den anderen Mann. Mehr und mehr bereitete Noyes ihm Sorge, der mit seiner Passivität zu einer echten Gefahr zu werden drohte. Kein angenehmer Gedanke, sich von Noyes zu trennen, nachdem ihre Bekanntschaft so lange angedauert hatte und sie so gut miteinander ausgekommen waren.


      Vor neunzehn Jahren hatten sie sich im College kennengelernt. Damals hatten sie noch die gegenteilige Rolle gespielt: Noyes war Führer der Studentenschaft gewesen. Ein großer, schneidiger Bursche, dem man seine angelsächsisch-protestantische Herkunft ansah, ebenso wie das blonde Haar und die blauen Augen ihn als Mitglied er obersten Kaste auswiesen. Sieben Generationen Finanzadel standen hinter ihm. Roditis dagegen, der Sohn eines eingewanderten Schuhmachers, dem man seinen Stand ansah, war untersetzt und dunkel. Er studierte mit Hilfe eines Stipendiums und war ein Nichts. Aber Noyes hatte kein Geschick darin bewiesen, aus seinen vielfältigen Aktivposten etwas zu machen, während Roditis begabt genug gewesen war, aus dem bißchen, was er besaß, eine ganze Menge herauszuholen. Hier hatten sich auf den ersten Blick zwei Gegensätze angezogen und waren auf Dauer aneinander haften geblieben. Heutzutage kontrollierte Roditis ein Wirtschaftsimperium, während Noyes nur ein Rädchen in diesem großen Getriebe geworden war. Der arme Noyes. Er hatte mit zwei linken Händen seinen Reichtum verwaltet, war mit seinem Luxusweib nicht zu Rande gekommen und hatte sogar mit der Persönlichkeit Pech gehabt, die ihm eingepflanzt worden war. Roditis lehnte gönnerhaftes Verhalten anderen gegenüber ab; aber er konnte sich andererseits auch nicht eines Gefühls der Selbstgefälligkeit erwehren, wenn er heute seine Stellung mit der von Noyes verglich. Schade. Jammerschade.


      Die Maschine summte langsam aus, und der Wagen kam auf dem kiesbestreuten Parkoval unmittelbar vor dem Kloster zum Stehen. Die beiden Männer stiegen aus. Auf dieser Seite der Bucht schien es noch mindestens zehn Grad heißer zu sein. Ob die glatten Wände des Klosters die Hitze reflektierten, fragte sich Roditis. Er blickte auf und spürte, wie Anton Kozak in ihm begeistert von der durch Schlichtheit eleganten Architektur des Gebäudes sprach. Roditis ästhetisches Empfinden war seit der Aufnahme von Kozaks Bewußtsein unendlich erweitert worden. Einigen war es seltsam vorgekommen, daß ein Geschäftsmann wie Roditis sich einen Schall-Bildhauer für seine zweite Bewußtseinstransplantation erwählt hatte. Aber Roditis wußte genau, was er wollte. Er sammelte Identitäten wie andere vielleicht Aktienpakete sammelten: um Abwechslung zu haben und den eigenen Profit zu vergrößern.


      „Geht’s dir jetzt besser?“, fragte Roditis.


      „Viel besser“, sagte Noyes.


      „Und Kravchenko ist wieder nach tief unten verbannt?“


      „Ich glaube ja. Für heute hat er sich wohl ausgetobt.“


      „Falls es während unseres Hierseins zu weiteren Schwierigkeiten kommen sollte, kannst du ja den Guru um Hilfe bitten. Er wird ein paar Beschwörungsriten kennen, da bin ich mir sicher.“


      Noyes war blaß. Er sagte: „Das wird nicht nötig sein, John.“ Dann traten sie auf das Gebäude zu.


      Sensoren durchleuchteten sie. Man erwartete die beiden schon; die große Tür im gotischen Stil öffnete sich, bat sie herein. Im Gebäude selbst war es dunkel, kühl und geheimnisvoll. Roditis machte immer wieder kurz Mönche in safrangelben Gewändern aus, die zwischen den hinteren Arkaden hin und her gingen. Eine Unsumme Geldes war in den Bau dieses Lamaklosters geflossen. Einige der reichsten Familien des Landes hatten hohe Beträge gespendet. Man sagte, der verstorbene Paul Kaufmann habe über eine Million Dollar gegeben. Eine amüsante Vorstellung, daß ein reicher Jude so viel Geld in den Fundus zum Bau eines buddhistischen Klosters gesteckt hatte. Aber Roditis erinnerte sich daran, daß Kaufmann kein übermäßig orthodoxer Jude gewesen war; genauso wenig, wie diese Mönche übermäßig orthodoxe Lamaisten waren. Und überhaupt, was hatten einem Paul Kaufmann eine Million Dollar schon sonderlich ausgemacht? Der gewiefte alte Banker würde schon seine Gründe gehabt haben. Roditis bemerkte seine Geistesverwandtschaft zu Kaufmann. Er selbst war erst zu spät zu seinem Reichtum gekommen, um noch für den Bau des Klosters zu spenden. Aber nun war er hier, um Versäumtes nachzuholen – und, er war sich sicher, aus den gleichen Motiven.


      Zwei Mönche mit kahlrasierten Schädeln traten aus den inneren Räumen. Sie machten die passenden pseudobuddhistischen Gesten, zeichneten Mandalas in die Luft, berührten die wichtigen Punkte ihres Körpers und murmelten freundliche Willkommens-mantras. Ohne eine Miene zu verziehen warf Roditis Noyes einen kurzen Seitenblick zu. Der große Mann schien so voller Ehrfurcht, als stände er an der Schwelle zu Gottes Thronraum. Früher einmal hätte Roditis ihn sicher um die Fähigkeit beneidet, solch eine verdammt echt wirkende Respektsmiene aufsetzen zu können. Im Gegensatz dazu brachte Roditis nur ein teilnahmsloses Pokergesicht zustande, das Frömmigkeit vortäuschen sollte. Aber in diesem Augenblick war er sich nicht einmal sicher, ob Noyes überhaupt heuchelte. Nach seinen letzten, wenig erfreulichen Jahren, mochte sich der arme Charlie durchaus dem Glauben zugewandt haben. Es waren schon seltsamere Dinge vorgekommen.


      „Der Guru wird in wenigen Minuten zugegen sein“, sagte einer der Mönche. „Möchten Sie Ihre weltliche Kleidung ablegen und sich mit uns im Gebet vereinen?“


      Er zeigte auf ein Zimmer, wo sie ihre Kleider wechseln konnten. Roditis zog sich die verschwitzten Sachen aus und entledigte sich aufatmend der Schuhe. Sein Körper war trotz der siebenunddreißig Jahre muskelbepackt und fest; ein kompaktes Paket aus Fleisch, das noch immer unbeirrt seinen vorgezeichneten Bahnen folgte. Noyes, der genauso alt war, wirkte auf den ersten Blick immer noch anmutig jugendlich; aber das war nur eine Illusion. Unter den Kleidern wuchs dem großen Mann ein Bäuchlein, Hüften und Gürtellinie setzten Fett an. Solche Verweichlichung des Fleisches wollte Roditis symptomatisch für den Verfall des Willens erscheinen. Er beurteilte andere in dieser Hinsicht sehr streng.


      In seinem neuen, weiten und leichten Gewand, die Füße in weichen Sandalen, sagte Roditis: „So ist es zweifellos bequemer. Besäßen die Menschen mehr Verstand, würden sie nur noch so herumlaufen.“


      „Das läßt sich wohl kaum durchführen.“


      „Nein“, stimmte Roditis zu. „Das verführt uns nur zum Schlendrian. Als Folge erschlafft der Wille. Sollen wir hier solange warten, bis sie wiederkommen und uns abholen?“


      „Vermutlich“, sagte Noyes.


      Der Raum wies bis auf zwei Bänke mit Sitzvertiefungen keine Einrichtungsgegenstände auf. Auf ihnen hatten die beiden ihre weltliche Kleidung abgelegt. Die Wände bestanden aus einem dunklen, hochglänzenden Steinmaterial; vielleicht Platten aus schwarzem Marmor oder aber aus Onyx. Falls jemand solche Mengen Onyx kaufen konnte, dachte Roditis. Auf jede Wand war eine Inschrift in eingelegten Buchstaben angebracht, die mit Blattgold überzogen waren. Die Wand die Roditis gegenüber lag, trug folgende:


      

    


    
      Falls du bislang deine Ohren vor der Lehre taub gestellt hast, so höre jetzt! Ein unstillbares Verlangen nach Sinneserfahrungen wird über dich kommen, die du in früheren Zeiten gehabt hast, und die du nun aus Mangel an Sinnesorganen nicht mehr machen kannst. Dein Wunsch nach Wiedergeburt wird stärker und stärker werden – wird zu einer echten Qual für dich werden. Dieses Verlangen zerrt und reißt in dir. Obwohl du es dir jetzt noch nicht genau erklären kannst, spürst du es als großen Durst, der dich auf deinem Lebensweg bei jedem Schritt weiter austrocknen läßt, der dich plagt, als wärst du in einer Wüste glühend heißen Sandes. Wann immer du dich zur Ruhe hinlegen willst, werden monströse Gestalten vor dir auftauchen.

    


    
      Manche tragen Tierköpfe auf menschlichen Körpern, andere sind wie Riesenvögel mit gewaltigen Schwingen und Klauen. Ihr Geheul und ihre Hiebe treiben dich weiter. Dann trägt dich ein Hurrikan fort, aber die teuflischen Ungeheuer verfolgen dich unablässig weiter, sind dir ständig dicht auf den Fersen. Voller Todesangst wirst du dich nach einem sicheren Ort umsehen, der dir Schutz und Zuflucht bietet.

    


    
      

    


    
      Die beiden lasen stumm die Inschrift. Roditis sagte schließlich: „Da hat aber einer eine Menge Gold an einen Blödsinn verschwendet. Kennst du den Text?“

    


    
      „Natürlich, er stammt aus dem Bardo Thödol.“


      „Klar, dem guten alten Buch der Toten, was? Ein weisheitsschwangerer Gruß direkt aus dem Himalaja.“


      Noyes deutete auf die Inschrift an der gegenüberliegenden Wand. „Was hältst du denn davon?“


      Roditis drehte sich um, kniff die Augen zusammen und las:


      

    


    
      Der, der kein Urteil hat, dessen Geist unstet und dessen Herz unrein ist, wird niemals das Ziel erreichen, sondern wiedergeboren werden. Der, der aber ein Urteil besitzt, dessen Geist klar und dessen Herz rein ist, wird das Ziel erreichen. Und wenn er es erreicht hat, wird er nie mehr geboren.

    


    
      

    


    
      Ein Muskel zuckte in Roditis’ Wange. Frech meinte er: „Das ist reine Nirwana-Propaganda. Das ist Subversion. Ich hätte nicht gedacht, daß sie auch die westliche Zivilisation mit dieser Ideologie beglücken wollen.“

    


    
      „Was sollen sie sonst tun?“, sagte Noyes mit einem entschuldigenden Unterton. „Sie können ja schlecht die Kernpunkte ihres Glaubens verleugnen.“


      „Warum nicht? Wir haben doch den ganzen fernöstlichen Krimskrams übernommen und für unsere Zwecke umgemodelt. Und in unsere Zwecke paßt das Nirwana nun überhaupt nicht hinein. Sollen wir uns denn von der kosmischen Einheit aufsaugen lassen? Und nie mehr wiedergeboren werden? Das hat mit unseren Zielen überhaupt nichts zu tun. Noch einmal leben, das ist es doch, was wir wollen. Immer wieder und wieder. Ich verstehe nicht, warum sie uns jetzt mit diesem Zeugs kommen.“


      „Sie sehen sich als Erben des fernöstlichen Mystizismus“, sagte Noyes. „Als die, die dem westlichen Pragmatismus das Heil bringen. Nach ihrer Theorie ist nicht die Wiedergeburt, sondern das Loslösen vom Rad der Existenz das höchste Ziel. Klar?“


      „Ja, in der Theorie – aber nicht für mich.“


      Ein Mönch trat ein. „Der Guru ist nun bereit, Sie zu sehen“, murmelte er.


      Roditis schlurfte durch Weihrauchwolken. Seine Sandalen glitten über den glatten Steinboden. Über dem Türbogen entdeckte er einen weiteren Spruch aus eingelassenen Blattgoldbuchstaben:


      Dem Mensch ist es vorherbestimmt, einmal zu sterben


      

    


    
      Natürlich, sagte sich Roditis. Einmal zu sterben, dem stimme ich zu. Aber auch, daß er davor viele Male wiedergeboren wird. Angenehm fühlte er die Anwesenheit der Identitäten von Anton Kozak und Elio Walsh in sich, die wieder leben konnten, weil er ihre Persönlichkeiten in der Seelenbank erwählt hatte. Hatten sie sich nach dem süßen Vergessen im Nirwana verzehrt? Natürlich nicht! Sie hatten ihre Zeit in der kalten Seelenbank abgesessen und wandelten jetzt wieder über die Erde, waren Mitreisende in einem geschäftigen, vielseitigen und aktiven Kopf. Roditis wollte das Nirwana gern den rechtgläubigen Buddhisten überlassen. Er selbst zog die westliche Fassung des Glaubens vor.

    


    
      Der Guru wirkte wie ein Vertreter in Sachen Hoteleinrichtungen, dem ein Licht aufgegangen war. Noch nicht einmal sein glattrasierter Schädel und seine safrangelbe Robe konnten die groben, irdischen und amerikanischen Gesichtszüge verbergen: das herausragende Kinn, die vorstehenden Lippen, die feuchten, blauen Augen mit der Überfunktion der Schilddrüsen und die vorgewölbte Stirn. Er besaß einen stämmigen Körper, noch kleiner und gedrungener als der von Roditis, und war etwa sechzig Jahre alt, obwohl sich das nicht mit Bestimmtheit sagen ließ. Die einzigen Falten im Gesicht des heiligen Mannes waren die, die er schon als Jugendlicher besessen haben mußte. Jetzt waren sie nur etwas tiefer: entlang der kräftigen Nase verliefen zwei furchige Täler. Sein frischrasierter Schädel war rosafarben und glatt. Der Hinterkopf wies eine merkwürdige Ausbeulung auf.


      Mit der Linken nahm er Roditis und mit der Rechten Noyes an der Hand und erteilte ihnen beiden damit sowohl einen Segen als auch den Wunsch nach vielen Leben. Roditis fühlte sich wieder sicher. Er hatte kein Interesse, mit dem Nirwana abgespeist zu werden, solange Reinkarnationen erhältlich waren.


      „Kommen Sie mit in mein Büro“, schlug der Guru vor.


      Gräßliche tibetanische Schriftrollen bedeckten die Wände. Roditis fühlte sich von ihnen abgestoßen. In ihm blühte Anton Kozak vor Vergnügen auf, während Elio Walsh, der grobe Spießer, noch stärkeres Mißbehagen äußerte als Roditis. Ein Schreibtisch stand mitten im Raum. Auf ihm befand sich ein sehr weltlich wirkendes Telefon mit Sichtscheibe und Telex. Daneben lag ein kostspieliges Buch, ganz in Safranleder gebunden. Als er Roditis’ Interesse an dem Werk bemerkte, lächelte der Guru und reichte es ihm.


      „Die unbezahlbare Erstausgabe“, sagte der Lama. „Originalübersetzung des Bardos von Evans-Wentz aus dem Jahr 1927. Davon kann man nur noch sehr wenige Exemplare finden.“


      Roditis nahm das Buch vorsichtig entgegen. Der kühle Einband schien ihn sinnlich zu erregen. Er öffnete es behutsam, so als fürchtete er, daß einzelne Seiten sich selbständig machen und davonspringen könnten. Roditis blätterte durch den vertrauten Text: den enorm langen Teil der Vorworte, die endlose Inhaltsangabe. Er erreichte die erste Abteilung, das Chikhai Bardo:


      

    


    
      „HIERIN LIEGT VON ANGESICHT ZU ANGESICHT DER HINTERGRUND FÜR DAS MITTLERE STADIUM DER REALITÄT: DIE GROSSE ERLÖSUNG, DIE DIE OHREN ERREICHT, WÄHREND MAN IM ZUSTAND NACH DEM TOD VERWEILT, VON DER INHALTSSCHWEREN LEHRE DER EMANZIPATION VOM BEWUSSTSEIN DURCH MEDITATION, DIE SICH DEN FRIEDLIEBENDEN UND ZORNERFÜLLTEN GÖTTERN ZUWENDET.“

    


    
      

    


    
      Blanker Unsinn, wußte Roditis, und Elio Walsh plapperte ihm das harte Urteil nach, worüber Kozak leichte Empörung von sich gab. Auf einer anderen Bewußtseinsebene gab Roditis zu, daß es sich auf seine Weise zumindest um nützlichen blanken Unsinn handele. Wie ein Firlefanz von den eisbedeckten Höhen des Landes, wo die Yaks lebten, das Leben eines jeden Amerikaners von Grund auf umkrempeln konnte, war schon eine sehr komplexe Angelegenheit. Dennoch, es war so weit gekommen, und Roditis war flexibel genug – und wurde darin von seinen vielfältigen Persönlichkeiten unterstützt –, etwas zu akzeptieren und es im gleichen Moment abzulehnen.

    


    
      „Eine wunderbare Ausgabe“, sagte er.


      „Ein Geschenk von Paul Kaufmann“, antwortete der Guru. „Eine seiner zahlreichen Aufmerksamkeiten für unser Haus. Sein Ableben ist wirklich ein großes Unglück für uns.“


      „Glücklicherweise ist es nur ein vorübergehendes Unglück“, bemerkte Roditis. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Transplantation seines Bewußtseins jemandem zuerkannt wird.“


      „So viel ich weiß, wird es schon bald soweit sein.“


      „Oh?“ Roditis schoß verkrampft nach vorne. „Was wissen Sie darüber?“


      Der Guru zeigte sich verwirrt über Roditis’ heftiges Verlangen. „Warum, ich weiß auch nichts Offizielles. Aber mittlerweile ist er seit einigen Monaten tot. Die Trauerzeit seiner Familie ist auch vorüber. Sicherlich sind bis jetzt alle Anträge auf Kaufmanns Bewußtsein überprüft worden, und bald schon wird ein Zuspruch erfolgen. Ich vermute das zumindest – aber gesagt hat man mir noch nichts.“


      Roditis entspannte sich und bemerkte dabei einen kurzen Blick des Unbehagens von Noyes. Er wußte, daß er sich danebenbenommen hatte, als es eben aus ihm herausgeplatzt war. Verdammt nochmal, daß es zu diesem Ausrutscher kommen mußte. Noyes dagegen hatte bessere Manieren; aber Noyes war auch nicht scharf auf Paul Kaufmanns Bewußtsein. Manchmal erwies es sich als strategischer Vorteil, scheinbar zufällig einen Fingerzeig des Interesses erkennen zu geben. Sollte der Guru doch erfahren, was er wissen wollte. Was konnte es schon schaden?


      „Kaufmann war ein bedeutender Mann und ein fähiger Banker“, sagte Roditis. „Ich weiß nicht, welchem Aspekt ich mehr Bewunderung zollen soll.“


      „Für uns bildeten seine Fähigkeiten eine Einheit. Er ließ uns öfters Schenkungen zukommen und nahm manchmal an unseren Riten teil. Wollen wir auch beten?“


      Ein paar sandalenbeschuhte Mönche waren in das Zimmer geschlüpft. Roditis hörte sie leise ihr großes Mantra singen: „Om mani padme hum.“ Neben ihm fiel Noyes ein. Auch Roditis begann unbewußt den Satz mitzusingen. Sie sagten, dieses Mantra sei die Essenz allen Glücks und aller Weisheit und das wirkungsvollste Mittel zur Befreiung. Om, die mystische Anfangssilbe; die Befreiung, von der sie sprachen, war nicht die, die Roditis suchte, war das Nirwana, das Vergessen. Mani, ‚0 du Edelstein’ (=Buddha); wer suchte denn schon eine solche Freiheit, niemand, außer vielleicht die Leute in Indien, wo man die Wiedergeburt als Anhalten des Karma-Rades ansah. Padme, ‚im Lotus’ (=Welt); Hum, die mystische Endsilbe. Padme. Hum. Om. Wer wollte schon von seiner Existenz befreit werden? Als erstes brauchte der Mensch Nahrung, dann Gesundheit, dann Macht und dann ein langes Leben. Und schließlich die Wiedergeburt, um den ganzen Zyklus noch einmal auskosten zu können. Om mani padme hum. Roditis nahm zwar an dem Gesang teil, verspürte aber nicht im geringsten den Wunsch, daß das Gebet in Erfüllung ginge. Und er nahm an, daß von denen, die ihn hier umringten, höchstens Noyes ernsthaft das Gegenteil wollte. Om.


      Die religiöse Übung war vorüber.


      Jetzt kam die Zeit, über wichtige, geschäftliche Dinge zu reden.


      Mit festerer, nicht mehr vergeistigter Stimme sagte der Guru: „Ich freue mich, daß Sie die Mühe auf sich genommen haben, uns zu besuchen, Mr. Roditis. Es gibt Leute, die weitaus weniger bedeutend sind als Sie und dennoch nie dazu kommen, uns persönlich aufzusuchen; selbst dann nicht, wenn sie tiefgläubig sind.“


      Roditis zuckte die Achseln. „Ich war schon lange auf diesen Ort neugierig. Und da ich ohnehin gerade in San Francisco zu tun hatte …“


      „Ich hoffe, Ihre Reise war erfolgreich.“


      „Sehr. Wir haben die Verträge für die Sanierung des ganzen Telegraph Hill abschließen können. Heute in fünf Jahren steht ein hundertstöckiger Turm auf dem Gipfel dieser Erhebung – der größte Kasten, den man seit ’96 gebaut hat. Er soll der Hauptsitz der Roditis-Versicherungsgesellschaft an der Westküste werden.“


      „Ich würde mich glücklich schätzen, das Gebäude einsegnen zu dürfen“, sagte der Guru.


      „Aber natürlich doch, geht in Ordnung.“


      „In unserem bescheidenen Rahmen führen auch wir hier ein Bauprojekt durch, Mr. Roditis. Hätten Sie Lust, unseren Baugrund in Augenschein zu nehmen?“


      Sie traten durch ein irisierendes Tor aus hochpoliertem Beryllium-Stahl und gelangten in einen großflächigen, spatenförmigen Garten, der wohl etliche hundert Meter durchmessen mochte. Das jenseitige Ende war mit blauen Blumen bepflanzt worden: Rittersporn, Lupinen, Winden und ungezählten anderen von unterschiedlicher Höhe. Überragt wurde das Ganze von einer massiven Glyzine, deren Tentakel sich in alle Richtungen ausbreiteten. Blumenkaskaden baumelten an ihren einzelnen Gliedern. Weiter vorne standen weniger pompöse Blumen. Langsam dämmerte es Roditis, daß der ganze Garten in Form irgendeines riesigen Mandalas angelegt war: Kreise in Kreisen, ein esoterisches Kennzeichen für die höchste Stufe wichtigtuerischer Scheinheiligkeit. Dieser Gedanke kam von Kozak. Roditis selbst hatte das Muster noch nicht ganz durchschaut. Hinter dem Garten lag ein felsiges, wildwucherndes Stück Land, das sich den Hügel hinab neigte.


      „Dort soll unser Speisesaal entstehen“, sagte der Lama. „Und hier die Bibliothek. Ganz hinten, von wo aus man die Brücke überblicken kann, beabsichtigen wir, ein Lehrzentrum für die Unwissenden zu errichten. Und direkt hier vorne, zu unserer Linken, wollen wir die Seelenbank bauen.“


      „Ihre eigene Seelenbank?“


      „Ja, um die Identitäten der Klosterbrüder aufzunehmen. Sie verstehen, wir können nicht zulassen, daß die Bewußtseinsinhalte unserer Leute in die allgemeine Seelenbank gelangen. Wir müssen die Kontrolle über jede Inkarnation behalten. Daher beabsichtigen wir, hier eine komplette Anlage für den Scheffing-Prozeß zu installieren und jedes einzelne Stadium der Wiedergeburt selbst durchzurühren.“


      „Das wird Sie ein Vermögen kosten!“ sagte Roditis.


      „Stimmt genau.“


      „Und wann haben Sie vor, das alles zu bauen?“ wollte Noyes wissen.


      „Im Verlauf der nächsten Jahre. Natürlich hängt alles von der Menge der eingehenden Spenden ab. Die Grundausstattung für eine Pilotanlage besitzen wir bereits. Eine nicht unbeträchtliche Summe ist bereits aus dem Nachlaß Paul Kaufmanns an uns gegangen. Und wenn ich es recht verstehe, will sein junger Neffe Mark es ihm gleichtun.“


      „Mark Kaufmann. Hm, ja, natürlich.“ Roditis zog krampfhaft den Bauch ein, so sehr schmerzte ihn die Erwähnung des Namens seines Feindes. „Das wird er bestimmt. Dieser Mark Kaufmann ist für seine Großzügigkeit bekannt.“


      „Die ganze Familie ist dafür bekannt“, sagte der Guru.


      „Natürlich, ganz sicher. Sie alle wissen um die Bürde ihres Reichtums, die sie verpflichtet, sich der Gesellschaft, der sie so viel zu verdanken haben, erkenntlich zu zeigen. Und genau so handele ich auch“, sagte Roditis nach einer kurzen Pause. „Genau so denke ich auch.“ Noyes verzog unbehaglich das Gesicht. Roditis trat Kieselsteine mit der Fußspitze fort. Ein reicher Mann muß nicht subtil vorgehen, sagte er sich, außer das Gegenteil zahlte sich aus.


      Der Guru führte sie durch das ganze Kloster. Er zeigte Roditis und Noyes seltene tibetanische Manuskripte, Gebetsmühlen und andere wertvolle Kultgegenstände. Sie besuchten junge Lamas in ihren Zellen. Sie erhielten einige Ausgaben der klostereigenen Publikationsschriften (der unermüdlich emsige theologische Unterbau des modernen materialistischen Kults der Wiedergeburt). Noyes wurde immer zappeliger, aber Roditis folgte dem Guru ruhig überall hin, stellte Fragen, nickte in angemessener Häufigkeit zur Antwort und war ganz Konzentration und Geduld. Die Schatten wurden länger, die Dämmerung kroch über den Kontinent. Der Guru machte keine Anstalten, um eine Spende zu bitten. Roditis bot auch keine an. Endlich kehrten sie in das Büro des Gurus zurück, um sich zu verabschieden.


      „Mögen alle Wünsche Ihres Herzens in Erfüllung gehen“, sagte der Lama. „Ich nehme mir die Freiheit zu vermuten, daß ein Mann in Ihrer Position noch ein paar unerfüllte Wünsche hat?“


      Roditis lachte. „Eine ganze Menge.“


      „Ich hege keinen Zweifel, daß einige von ihnen bald in Erfüllung gehen.“


      „Das ist nett von Ihnen“, sagte Roditis. „Ich möchte Ihnen für die geopferte Zeit danken. Der Besuch war faszinierend.“


      „Das Vergnügen lag ganz auf unserer Seite“, sagte der Guru.


      Ein junger Lama mit asketischen Zügen brachte sie zu dem Raum, in dem ihre weltlichen Kleider lagen. Sie zogen sich um und verließen schweigend das Kloster. Noyes schien starke Kopfschmerzen zu haben. Wahrscheinlich hämmerte der gute alte Jim Kravchenko wieder in seinem Schädel herum.


      Sie stiegen in den Wagen.


      Roditis sagte: „Morgen früh überweist du ihnen eine Million auf ihr Konto.“


      „So viel?“


      „Kaufmann hat ihnen auch eine Million gegeben – und später noch mehr, nicht wahr? Kann ich es mir leisten, weniger zu geben?“


      „Du bist nicht Kaufmann“, erinnerte ihn Noyes.


      „Noch nicht“, sagte Roditis.
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      Risa Kaufmann war sechzehn Jahre alt – und damit alt genug für die erste Bewußtseinstransplantation. Was den Scheffing-Prozeß anging, war sie schon drei Monate vorher, im Januar, volljährig geworden. Aber zu jener Zeit war der alte Paul gestorben, und es wäre schlechter Stil gewesen, hätte sie damals schon den Wunsch nach einer Transplantation vorgebracht. Jetzt begann sich die Lage zu normalisieren. Die schwarzen Armbinden waren wieder in den Schubladen verschwunden, und die Rabbis belästigten die Kaufmanns nicht mehr mit ihren Besuchen. Das Familienleben verlief wieder in den gewohnten Bahnen. Die Zeit, um über eine Transplantation zu sprechen, lag unmittelbar in der Luft. Jedermann in der Familie machte sich Sorgen darüber, wer das Bewußtsein des alten Paul erhalten würde. Vor Risa wurde über das Thema selten gesprochen, weil man sie immer noch als Kind ansah. Aber Risa wußte genau Bescheid. Ihr Vater bebte innerlich vor Furcht, daß John Roditis Pauls Bewußtsein bekommen würde. Das wäre vielleicht ein Hammer, dachte Risa. Aber es würde ihnen allen nur recht geschehen, weil sie immer so unverschämt zu dem kleinen Griechen gewesen waren. Andererseits wußte Risa, daß ihr Vater mit allen Mitteln kämpfen würde, um Paul Kaufmanns Bewußtsein von Roditis’ Gehirn fernzuhalten.

    


    
      Sie kicherte über die Vorstellung. Sie öffnete eine Öse an der Schulter und ließ ihr Gewand zu Boden fallen. Nackt trat sie auf die Terrasse des Apartments hinaus.


      Dreihundert Meter unter ihr brodelte und wimmelte der Straßenverkehr. Aber hier oben, im fünfundneunzigsten Stockwerk, war davon nichts mehr zu hören. Die Aprilluft war kühl, frisch und rein. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen des Vormittags blitzen überall auf ihrem Körper. Sie streckte sich, breitete die Arme aus und atmete tief ein. Der Blick nach unten ließ sie nicht schwindelig werden, auch nicht, als sie sich über das Geländer beugte. Sie fragte sich, wie wohl ein Passant reagieren würde, wenn er zufällig nach oben starrte und das Gesicht und die nackten Brüste Risa Kaufmanns sah, die über den Rand der Terrasse hinaushingen. Aber niemals sah jemand hoch, und überhaupt, von dort unten konnte man ohnehin nichts erkennen. Auch stand rund herum kein anderes Gebäude, das hoch genug war, um sie von dort auszumachen. Sie konnte sich hier so nackt hinstellen, wie es ihr Spaß machte; sie blieb völlig ungestört. Dennoch hoffte sie insgeheim, jemand könnte sie so sehen. Etwa ein vorbeifliegender Hubschrauberpilot, der tief genug flog und ein Looping durchführte, sobald er das versteckte nackte Mädchen auf der Terrasse entdeckte.


      Risa lachte. Das Gebäude gehörte zum Paul-Kaufmann-Nachlaß. Sobald sein letzter Wille verlesen worden war, würde Risas Vater, Pauls Neffe und Haupterbe, den gesamten Besitz übernehmen. Und eines Tages, dachte das Mädchen, wird dieses Gebäude mir gehören.


      Sie ließ ihr Haar frei im Morgenwind wirbeln.


      Risa war ein großes Mädchen – fast einen Meter achtzig – und besaß einen schlanken, beweglichen Körper, dunkle, funkelnde Augen, schwarzes Haar und eine Nase, die sie gern für unverfälscht semitisch hielt. Sie gefiel sich darin, sich als jemenitische Jüdin auszugeben, als lebendige Tochter der Wüste, eine direkte Nachfahrin von Abraham und Sarah. Und sie sah wirklich wie eine Beduinenprinzessin aus. Aber die traurige genetische Wahrheit besagte, daß die Vorfahren der Kaufmanns im zwanzigsten Jahrhundert in London, im neunzehnten in Stuttgart und im achtzehnten in Kiew gelebt hatten. Davor verlor sich der Name Kaufmann in den endlosen ländlichen Weiten Rußlands. Dennoch klammerte sie sich an die Legende von ihrer Abstammung. Mit durchgedrückten Knien begann Risa mit den Fingerspitzen schnell die Zehen zu berühren. Hopp und hopp und hopp. Wenn es sein mußte, schaffte sie das hundertmal hintereinander. Ihre kleinen Brüste hüpften und tanzten, wenn sie sich hinabbeugte: auf, nieder, auf, nieder. Risa war wirklich froh darüber, daß ihr nicht ein paar überschwere, schlaffe Brüste gewachsen waren, obwohl großer Busen in der letzten Zeit wieder modern wurde. Sie liebte engsitzende Kleidung und war der Ansicht, daß kleine, mädchenhafte Brüste das Auge des Betrachters mehr erfreuten als ein voller, schwerer Busen. Natürlich konnten ihre Brüste im Lauf der Jahre noch wachsen, aber sie glaubte nicht recht daran. Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr war sie weder in die Höhe noch in die Breite oder sonstwo sehr viel gewachsen. Hopp, hopp, hopp. Sie legte sich auf die Terrasse. Kalter Boden unter Rücken und Po. Sie radelte mit den Beinen in der Luft.


      Es wäre vielleicht gar nicht so uninteressant, dachte sie, einmal einen großen Busen zu haben. Zu erfahren, wie es sich anfühlt, solche Fleischberge unter den Schlüsselbeinen zu tragen. Risa notierte sich in Gedanken, für ihre erste Transplantation das Bewußtsein eines enorm vollbusigen Frauenzimmers zu beantragen. Dann könnte sie anhand der neu gewonnenen Erinnerungen einen Eindruck bekommen, wie es sich mit solchen Dingern lebte, ohne dabei gleichzeitig das lästige Gewicht mit sich herumschleppen zu müssen.


      Aber wann ist meine Transplantation fällig?


      Das war der frustrierendste Teil am Problem. Mit sechzehn war sie im medizinischen Sinne alt genug für den Scheffing-Prozeß, aber noch nicht voll rechtsfähig, um eine Transplantation allein zu beantragen. Dazu brauchte sie die Einwilligung ihres Vaters. Da war es im letzten Jahr wesentlich einfacher gewesen, als sie entschieden hatte, es sei nun an der Zeit, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Risa war einfach in eine Rakete nach Cannes gestiegen, hatte sich einen ansprechenden Kerl gesucht und sich ihm hingegeben. Aber ohne Einwilligungserklärung des Vaters würde man sie aus der Seelenbank hinauswerfen, ob sie nun eine Kaufmann war oder nicht.


      Sie sah über die Schulter und bemerkte einige Gestalten hinter der Glasschiebetür zwischen Wohnzimmer und Terrasse.


      Risa stand auf. Ihr Vater kam auf sie zu. Seine Freundin Elena Volterra, die italienische Schlampe, war bei ihm. Lächelnd lehnte sie sich an die Terrassenwand und wartete darauf, daß die beiden zu ihr heraustraten.


      Ihr Vater trug eine Art Sprayon-Geschäftsanzug, ein schickes und glänzendes Stück. Sein langes schwarzes Haar lag glatt am Kopf und war so frisiert, daß es die wilde Schroffheit seiner Züge betonte: die stark hervortretenden Wangenknochen, das fuchsartige Kinn, die rabenartige Nase. Mark Kaufmann schaffte es tatsächlich immer wieder, irgendwie gut auszusehen – trotz der Ansammlung allzu offen zutagetretender und scharfkantiger Züge, die sein Gesicht ausmachten. Risa war bis über beide Ohren in ihn verliebt, und beide wußten natürlich davon. Pflichtgemäß verbargen sie diese Tatsache nach außen. Seine Augen flogen flüchtig über die angewinkelte Nacktheit des Körpers seiner Tochter.


      „Na, du willst wohl unbedingt ins Krankenhaus?“ fragte er. „Im April kann man in dieser Gegend eigentlich noch kein Sonnenbad nehmen.“


      „Hier draußen ist es warm genug, Mark“, sagte sie unwirsch.


      „Zieh dir was an.“


      „Warum denn, wenn mir doch gar nicht kalt ist?“


      „Na gut“, sagte Mark, „dann eben nicht. Aber solange du nackt bist, brauche ich auch nicht mit dir zu reden.“


      „Wie spießig du doch bist, Mark. Seit wann gehörst du zu den Verfechtern des Nacktheitverbots?“


      „Das hier hat nichts mit Verboten und Tabus zu tun, Risa, sondern nur mit deiner Gesundheit Ab und zu muß ich mich auch ein wenig um dein körperliches Wohlergehen kümmern, nicht wahr? Und überhaupt …“


      „Also gut“, sagte Risa, „dann reden wir drinnen weiter.“


      Trotzig ihre Nacktheit präsentierend, schlenderte sie an den beiden vorbei durch die Glastür und warf sich in einen abstrakten Webschaumsessel neben der großen Fensterscheibe. Sie faltete die Hände um ein hochgezogenes Knie. Ihre Augen wanderten vom Vater zu Elena, die sich bei diesem Zwischenfall offensichtlich fehl am Platze fühlte. Sehr gut. Sollte sie doch schmoren. Elena besaß genau den Körper, an den Risa vor einer Weile gedacht hatte.


      Unübersehbar üppig. Volle Hüften, kräftige Oberschenkel, hochstehende, große Brüste. Und immer so gekleidet, daß alle ihre Vorzüge voll zur Geltung kamen. Risa beneidete die Geliebte ihres Vaters nicht um die Figur. Gewöhnlich stützte Elena ihren Körper mit einem Korsett und sonstigen Hilfen, damit er in der gewünschten Weise wirkte. Aber Risa erinnerte sich noch gut an die Strandparty im letzten Jahr, als sie alle nackt geschwommen waren. Die arme Elena: alles an ihrem Körper hatte gehüpft und ganz schrecklich gewackelt. Ein solcher Körper war im Nacktzustand nur fürs Bett geschaffen oder für die mehr offenbarenden als verhüllenden Abendkleider, aber nicht für die unbefangene Freikörperkultur in der Natur. Risa fragte sich, ob sie, falls Elena morgen sterben würde, ihr Bewußtsein als Transplantation beantragen sollte, verneinte die Frage aber. Sicher, es wäre eine erregende Boshaftigkeit, gerade Elena zu wählen, aber Risa glaubte nicht, daß sie so besonders scharf darauf war, diese Frau in ihrem Kopf zu haben, und sei es auch nur zeitweise.


      Mark und Elena kamen von der Terrasse herein. Risa kicherte. Sie hatte diese Runde um Längen gewonnen. Ihr Vater war mit Elena heraufgekommen, weil er wußte, daß es Risa ärgerte, die beiden zusammen zu sehen. Aber er war mit einer nackten Tochter konfrontiert worden, und das ärgerte ihn, weil es in ihm die unangenehme Vorstellung vom Elektrakomplex weckte und ihn gleichzeitig vor Elena bloßstellte. Daher hatte er so ein Trara um eine Lungenentzündung gemacht, die sie sich nackt draußen holen würde. Daraufhin war sie gehorsam nach drinnen gegangen, aber nackt geblieben. Damit hatte sie ihrer Rebellion erst recht eine provokatorische Note hinzugefügt. Mark lächelte jetzt auch. Er wußte, daß er von einer Expertin geschlagen worden war, und er konnte nicht umhin, stolz auf sie zu sein.


      Sein Apartment lag eine Etage unter ihrem. Risa hatte ihrem Vater eine Nachricht mit der Bitte hinterlassen, zu einer Unterredung heraufzukommen, sobald er zum Mittagessen kam.


      Sie sagte: „Ich wollte ein vertrauliches Gespräch mit dir führen, Mark.“


      „Du kannst ruhig vor Elena sprechen. Sie gehört praktisch zur Familie.“


      „Merkwürdig, bei der Beerdigung von Onkel Paul habe ich sie aber nicht gesehen.“


      Mark fuhr zusammen. Risa schrieb sich in Gedanken ein ganzes Dutzend Punkte gut. Heute morgen war sie richtig scharf. Elena kochte.


      Heiser sagte Elena: „Wenn das hier eine Familienkonferenz sein soll und ich störe …“


      „Ich möchte nur eine kleine Weile mit meinem Vater reden“, sagte Risa. „Wenn es euch recht ist. Ich dränge mich nur ungern zwischen euch, aber …“


      Mark zuckte bedauernd die Achseln, und Elena schnaubte so heftig, daß das üppige Fleisch in ihrem Ausschnitt wackelte und tanzte. Mit wogenden Hüften schaukelte sie aus der Wohnung.


      „Willst du dir jetzt etwas anziehen?“, fragte Mark.


      „Macht dir denn mein Körper so viel aus, Mark?“


      „Risa, der Morgen war sehr hart, und …“


      „Ja, ist ja schon gut.“ Risa wußte, wann der Zeitpunkt gekommen war, den Gewinn einzustreichen und sich damit – vorläufig – zufriedenzugeben. Sie nahm eine Robe, wickelte sich darin ein und bot ihrem Vater höflich ein Getränketablett an. Er nahm eine Kapsel und preßte sie an seinen Arm. Risa zögerte nicht, sich auch eine Kapsel mit einer goldfarbenen Flüssigkeit zu nehmen. Sie setzte sie geübt an und erschauderte ein wenig, als der Ultraschall-Spray die köstliche Flüssigkeit direkt in ihren Blutkreislauf spritzte. Sie beobachtete ihren Vater aufmerksam. Er wirkte verkrampft und unruhig. Dieser Roditis machte ihm zweifellos Sorgen. Vielleicht lag seine Erregung auch nur an den Schwierigkeiten, Onkel Pauls letzten Willen auszuführen.


      Sie sagte: „Ich glaube, du weißt, worum ich dich bitten will.“


      „Ein Sommerurlaub auf dem Mars?“


      „Nein.“


      „Du brauchst Geld?“


      „Natürlich nicht.“


      „Ja, dann …“


      „Du weißt es.“


      Er zog die Augenbrauen zusammen. „Deine Transplantation?“


      „Meine Transplantation“, gab sie ihm recht. „Ich bin längst sechzehn, und Onkel Pauls Beerdigung liegt schon ein ganzes Stück zurück. Ich möchte einen Antrag stellen. Kann ich dazu deine Zustimmung bekommen?“


      „Warum hast du es so eilig, Risa? Du hast dein ganzes Leben vor dir und kannst dir noch unzählige Identitäten einverleiben lassen.“


      „Ich möchte aber jetzt schon damit anfangen. Wie alt warst du, als du deine erste bekamst?“


      „Zwanzig“, erklärte ihr Mark, „und es war ein Fehler. Ich mußte sie wieder löschen lassen. Wir paßten einfach nicht zusammen. Kannst du dir vorstellen, Risa, daß ich trotz all der Tests und Proben das Bewußtsein eines durch und durch verbohrten Antisemiten erwischte? Als er dann in mir erwachte und sich im Körper eines Beschnittenen wiederfand, wurde er natürlich fast wahnsinnig.“


      „Wie bist du denn an ihn geraten?“


      „Er war ein Mann, den ich bewunderte; ein Architekt, einer dieser begnadeten Baumeister. Ich wollte sein planerisches Genie. Aber neben dem Genie mußte ich auch seine Verrücktheiten in Kauf nehmen, verstehst du. Nach drei Monaten der Hölle auf Erden für uns beide mußte ich ihn löschen lassen. Erst Jahre später wagte ich mich an eine zweite Transplantation.“


      „Das muß ja wirklich furchtbar für dich gewesen sein“, sagte Risa. „Aber wir kommen vom Thema ab. Ich bin alt genug für eine Transplantation, und es wäre irrational von dir, die Einwilligung zu verweigern. Es ist ja nicht so, daß wir es uns nicht leisten könnten, oder daß ich eine zu instabile Persönlichkeit wäre oder sonst etwas in der Art. Du willst es mir bloß nicht erlauben, und ich kann mir das nicht erklären.“


      „Weil du noch so jung bist, Risa! Sieh mal, sechzehn ist auch das Mindestalter zum Heiraten. Aber wenn du jetzt zu mir kämst und sagtest, du wolltest …“


      „Aber das tue ich nicht. Eine Transplantation ist keine Heirat.“


      „Sie ist bei weitem intimer als eine Ehe“, sagte Mark. „Glaube es mir, du teilst nicht nur mit jemandem das Bett. Du teilst auch deinen Kopf mit jemandem, Risa, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie intim das sein kann.“


      „Ich will aber eine Vorstellung davon bekommen“, sagte sie, „nicht mehr und nicht weniger. Ich bin ganz wild darauf, Mark. Die Zeit ist reif, es herauszufinden, mein Leben mit jemandem zu teilen, diese Erfahrung selbst zu machen. Und du stehst da wie Moses und sagst nein.“


      „Ich bin wirklich davon überzeugt, daß du noch zu jung bist.“


      Ihre Augen blitzten auf. „Du erlaubst, daß ich deinen Satz in Klartext übertrage, mein Lieber. Du willst, daß ich jung bleibe, weil du auf diese Weise auch jung bleibst. Solange ich in deinen Augen ein kleines Mädchen bleibe, bleibt auch dein Zeitschema in Ordnung. Ware ich acht Jahre alt, wärst du zweiunddreißig. Dieses Alter würde dir gefallen. Aber ich bin vor einiger Zeit sechzehn geworden, Mark. Und du hast die Vierzig überschritten. Ich kann dich nicht dazu bringen, letzteres zu akzeptieren, aber ich wünschte, du würdest das erstere nicht mehr abstreiten.“


      „Heute läßt du aber deine ganze Gemeinheit heraus, Risa.“


      „Ich möchte mich heute auch exponieren, sowohl körperlich als auch geistig. Nichts soll mehr verborgen bleiben.“ Matt nahm sich Risa einen zweiten Drink; dann, als wäre es ihr gerade eingefallen, bot sie auch ihrem Vater ein Tablett an. Als sie die Kapselspitze gegen ihre blasse Haut preßte, sagte sie: „Willst du nun die Einwilligung zu meinem Antrag geben oder nicht?“


      „Laß uns die Sache noch bis zum Juli aufschieben, ja? Der Markt ist dieser Tage so durcheinander …“


      „Der Markt ist immer durcheinander, und außerdem hat er in keinster Weise etwas mit meiner Transplantation zu tun. Heute haben wir den 11. April. Falls du nicht einwilligst, werde ich ein uneheliches Kind zur Welt bringen – so um den 11. Januar herum.“


      Mark keuchte. „Bist du schwanger?“


      „Nein, aber in drei Stunden werde ich es sein, wenn du nicht meinen Antrag unterschreibst. Wenn ich keine Transplantation erleben kann, werde ich eben eine Schwangerschaft erleben – und einen Riesenskandal.“


      „Du Teufelin!“


      Risa befürchtete, ihren Vater damit zu weit getrieben zu haben. Dies war nicht mehr und nicht weniger als eine brutale Drohung, und Mark ging gewöhnlich nicht allzu freundlich auf so etwas ein. Aber sie hatte die Sache auch ziemlich gründlich vorausgeplant und darin seine Anerkennung für ihre ererbte Rücksichtslosigkeit als unverzichtbaren Faktor zu ihren Gunsten einberechnet. Sie entdeckte, wie sich ein Lächeln in seinen Mundwinkeln breitmachte und wußte, daß sie gewonnen hatte. Mark schwieg einen langen Augenblick. Sie wartete, um ihm großzügig zu erlauben, sich mit seiner Niederlage abzufinden.


      Endlich sagte er: „Wo ist der Antrag?“


      „Durch einen puren Zufall …“


      Sie reichte ihm das Formular. Er überflog das Blatt, ohne es wirklich zu lesen und kritzelte widerwillig seine Unterschrift darunter. „Komm mir jetzt bloß nicht auch noch mit Babies, Risa.“


      „Das hatte ich auch nie vor. Außer, du hättest mich zu meinem Bluff gezwungen. Dann hätte ich es natürlich auf mich nehmen müssen. Allerdings steht mir eher der Sinn nach einer Transplantation – ganz ehrlich.“


      „Dann hol sie dir. Was habe ich da nur für eine Hexe großgezogen?“


      „Das steckt alles in den Genen, mein Lieber. Jahrhundertelange Zucht.“ Sie steckte das wertvolle Papier ein, und beide standen auf. Sie ging auf ihn zu. Ihre Arme glitten um seinen Hals; sie preßte ihre weiche Wange an seine. Er war nur wenige Zentimeter größer als sie. Mark umarmte sie ebenfalls ganz fest, und sie streifte seine Lippen mit ihren. Risa spürte, wie er erschauerte, und wußte, daß das von seiner unterdrückten Begierde stammte. Sie ließ ihn los und flüsterte ihm leise ihren Dank zu.


      Er ging hinaus.


      Risa lachte und klatschte in die Hände. Ihre Robe fiel zu Boden, und sie sprang vor Freude nackt auf dem dicken weinroten Teppich herum. Eine Drehung brachte sie direkt von Angesicht zu Angesicht vor das Bildnis des Paul Kaufmann, das direkt über dem Kaminsims hing. Porträts von Onkel Paul gehörten zur Standardausstattung jeder Wohnung, die von einem Kaufmann bewohnt wurde. Risa hatte auch gar nichts dagegen gehabt, das Bildnis ihrer Wohnungseinrichtung hinzuzufügen, denn natürlich hatte sie den schlauen alten Fuchs fast genauso innig geliebt wie seinen Neffen, ihren Vater. Das Porträt war dreidimensional und einige Jahre zuvor anläßlich Pauls siebzigsten Geburtstages gemacht worden. Sein großes, gesundes Gesicht hob sich von einem ornamentalen Hintergrund in Grün und Bronze ab. Risa warf einen Blick auf die tiefliegenden grauen Augen, die schmalen Lippen, das kurzgeschnittene Haar und die lange Nase mit ihrer stumpfen Spitze. Es war das typische Kaufmann-Gesicht, das Macht verkündete.


      Sie blinzelte Onkel Paul zu.


      Und es kam ihr so vor, als würde Onkel Paul ihr zuzwinkern.


      

    


    
      Mark Kaufmann fuhr mit dem Aufzug ein Stockwerk hinunter zu seiner Wohnung, erreichte die Vorhalle und preßte seinen Daumen auf das Türschloß. Er trat ein. Aus der Vorhalle führten strahlenförmig drei Korridore, entlang derer sich die Zimmer seiner Wohnung befanden. Der linke enthielt die Räume, in denen er die Geräte und Büros untergebracht hatte, die er für seinen Job benötigte. Der rechte bestand aus seinen Privaträumen. Und direkt geradeaus, unmittelbar unter dem Apartment seiner Tochter, lagen das geräumige Wohnzimmer, das Eßzimmer und die Bibliothek, in die Mark sich jetzt begab. Kaufmann verbrachte einen großen Teil seiner Zeit in seiner Manhattan-Wohnung, obwohl er woanders auch Apartments besaß, mindestens eines auf jedem der sieben Kontinente und etliche, die sich nicht auf der Erde befanden. Jedes von ihnen konnte vom Komfort her als ebenbürtige Kopie der Wohnung hier angesehen werden. Aber diese zwölf Zimmer in der East 118. Straße bildeten das Zentrum seines Wirtschaftsimperiums. Es kam öfters vor, daß er diese Wohnung tagelang nicht verließ.

    


    
      Rasch ging er auf die Bibliothek zu. Elena stand am Kamin, unter dem Bildnis des düster dreinblickenden Onkel Paul. Sie sah unzufrieden aus.


      „Es tut mir leid“, erklärte Mark. „Risa war eben besonders schlecht gelaunt und hat ihren Unmut an dir ausgelassen.“


      „Warum haßt sie mich so sehr?“


      „Vermutlich, weil du nicht ihre Mutter bist.“


      „Stell dich nicht so dumm an, Mark. Sie würde mich noch mehr hassen, wenn ich ihre Mutter wäre. Sie haßt mich, weil ich zwischen sie und dich getreten bin. Das ist der einzige Grund.“


      „Das darfst du nicht sagen, Elena.“


      „Es stimmt aber. Dieses Kind ist ein Monstrum.“


      Kaufmann seufzte. „Nein, sie ist kein Kind mehr. Das hat sie mir eben mit aller Deutlichkeit klargemacht. Und ein Monstrum ist sie eigentlich auch nicht. Sie ist bloß eine besonders begabte Schülerin der Kaufmannschen Geschäftspraktiken. Und in gewisser Weise bin ich sogar furchtbar stolz auf sie.“


      Elena studierte ihn mit kaltem Blick. „Es muß ja eine gräßliche Tragödie für dich sein, daß sie deine leibliche Tochter ist, nicht wahr? In ein paar Jahren, wenn sie ausgereift ist, würde sie eine wunderbare Ehefrau für dich abgeben. Oder eine Geliebte. Aber Inzest gehört ja nicht zu den Geschäftspraktiken der Kaufmanns.“


      „Elena …“


      „Ich hätte da einen Vorschlag“, schnurrte Elena, „laß Risa umbringen und ihr Bewußtsein mir einsetzen. Auf diese Weise kannst du uns beide in einer Person genießen, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen. Dann bekommst du meine körperlichen Vorzüge plus ihre berechnende Persönlichkeit.“


      Kaufmann schloß für einen Moment die Augen. Er fragte sich oft, warum er sich nur mit Frauen umgab, deren Grausamkeit so hoch entwickelt war. Nach dieser kleinen Pause war er wieder etwas gefaßter, ignorierte Elenas Drohung und sagte bloß: „Möchtest du mich bitte entschuldigen? Ich muß noch ein paar Anrufe tätigen.“


      „Und wo essen wir zu Mittag? Gestern hast du noch gesagt, wir wollten im Florida House Muscheln und Tintenfisch essen.“


      „Wir werden hier zu Mittag essen“, sagte Kaufmann. „Laß doch vom Florida House kommen was du magst. Ich kann hier im Moment nicht weg – Geschäfte.“


      „Geschäfte – Schnell noch ein paar Milliönchen, bevor es Abend wird!“


      „Entschuldige mich“, sagte er.


      Mark ließ Elena wie eine elegante Skulptur in der Bibliothek zurück und begab sich zu seinem Büro. Er berührte das Türschloß – hier war die ganze Handfläche erforderlich, nicht nur der Daumen. Die schwere, braungelbe Eichentür – ihr Innenleben bestand im wesentlichen aus den fein zusammengelegten dünnen Drähten der Sicherheitsanlage – tat sich vor ihm auf; wie eine fügsame Frau, die richtig behandelt worden war. Drinnen studierte Mark das Telex wie ein rastloser Mensch des Mittelalters vielleicht nach Antworten in den Werken des Vergil oder, rein zufällig, im Talmud gesucht haben mochte. Der Dow-Jones-Index für 30 US-Industriewerke war um 6 Punkte gefallen, Versorgungswerte waren gestiegen, Banken unverändert, und die interplanetaren Transportunternehmen hatten sich noch immer nicht stabilisiert. Kaufmanns Finger tippten auf der Konsole. Ganz rituell gab er Order für zwei rasche Transaktionen. Zum Kurs von 94 stieß er tausend Anteile der Metropolitan Kraftwerke AG ab, die er am Morgen noch zu 89% eingekauft hatte. Wenige Augenblicke später trennte er sich von achthundert Anteilen der Königin-Minen und nahm dabei einen Verlust von einem halben Punkt hin. Der Nettogewinn dieser Transaktionen war unbedeutend, aber Kaufmann wußte von seinem Onkel, der es ihm vor langer Zeit beigebracht hatte, um den therapeutischen Wert solcher kleineren Verkäufe, wenn man unter Streß stand.


      Als nächstes schaltete er die Neutronenanlage ein, mit deren Hilfe er Risas Apartment überwachen konnte. Er war bestimmt kein Voyeur, und in seiner psychologischen Konstitution war so etwas auch gar nicht vorgesehen. Aber er fand es nur vernünftig, ein Auge auf seine zunehmend ungebärdiger werdende Tochter zu werfen. Besonders heute, wo sie ihn mit der cleveren Drohung, schwanger zu werden, erpreßt hatte, seine Einwilligung zu ihrer Transplantation zu geben. Jetzt, wo sie die Bemerkung über die Schwangerschaft hatte fallen lassen, wußte er, daß er sich davor schützen mußte. Er wußte genau über Risas sexuelle Abenteuer im letzten Jahr Bescheid und hatte eigentlich auch nichts dagegen, aber eine Schwangerschaft ging einfach über den Rahmen des Zulässigen hinaus.


      Er beobachtete sie einige Zeit lang.


      Sie war wieder nackt und hüpfte in ihrem Apartment umher. Offensichtlich wollte sie ausgehen. Zweifellos traf sie Vorbereitungen für ihre Transplantation. Kaufmann gestattete sich das Vergnügen, ihre füllenhafte Anmut und ihre langen, schlanken Glieder zu bewundern. Dann schaltete er die Anlage um auf Aufnahme. Sie würde Risas Wohnung so lange überwachen, wie es ihm beliebte.


      Er wandte sich am Schreibtisch um und wählte eine Telefonnummer.


      „Ich möchte, daß meine Tochter heute beschattet wird“, sagte er. „Ich vermute, sie sucht die Seelenbank auf. Dagegen habe ich nichts, aber ich möchte wissen, wohin sie sich danach begibt. Besonders wenn sie zu ihren Bekannten geht – zu männlichen Bekannten. Nein, nein, greifen Sie nicht ein. Nur beobachten.“


      Er fand, daß er übervorsichtig war. Dennoch wollte er sie überwachen lassen, zumindest heute. Falls sich das als notwendig erweisen sollte, wollte er heimlich externe Empfängnisverhütungsmittel als zusätzliche Sicherheit anordnen. Risa konnte schlafen, mit wem und so viel sie wollte, aber er verspürte kein Interesse, sie länger als ein paar Tage mit einer vorzeitigen Schwangerschaft herumlaufen zu lassen.


      Kaufmann sagte ins Telefon: „Geben Sie mir Francesco Santoliquido.“


      Es dauerte länger als eine Minute. Selbst ein Mark Kaufmann mußte Geduld aufbringen, wenn er mit Santoliquido verbunden werden wollte. Der war als Direktor der Seelenbank nicht nur ein wichtiger, sondern auch ein vielbeschäftigter Mann. Lichtjahrelange Vorzimmerbarrikaden mußten erst überwunden werden, bevor Santoliquido herausfinden konnte, wer ihn zu sprechen wünschte.


      Erst dann konnte er sich lange genug von seiner Arbeit freimachen, um mit Kaufmann zu sprechen.


      Endlich tauchte das liebenswürdige Gesicht Santoliquidos auf dem Bildschirm auf. Er war etwa fünfzig, hatte rötliche Gesichtshaut, weiße Haare und ein großes, befehlsgewohntes, ovales Gesicht. Er war ein ziemlich reicher Mann, der in die Verwaltung gegangen war, weil er das als seine Berufung ansah.


      „Ja, Mark, was gibt’s?“


      „Frank, meine Tochter wird in Kürze bei euch aufkreuzen, um sich ein Bewußtsein auszusuchen.“


      „Dann hast du also nachgegeben?“


      „Sagen wir, ich bin von Risa nachgegeben worden.“


      Santoliquido schüttelte sich vor Lachen. „Tja, sie ist halt ein willensstarkes Mädchen. Ich würde meinen, auch stark genug, um mit einem neuen Bewußtsein fertigzuwerden. Was soll ich ihr denn geben? Eine Mutter Oberin? Einen weiblichen Finanzhai?“


      „Eher das Gegenteil“, sagte Kaufmann. „Eine weiche, feminine Persönlichkeit als Gegengewicht zu ihren Aggressionen. Eine, die nach einem Leben voller Liebe ziemlich jung und unglücklich gestorben ist. Am besten ein Mädchen mit einem Körper, der ganz anders war als der von Risa ist, weniger athletisch und nicht so maskulin, verstehst du?“


      „Natürlich. Und wenn Risa gar nicht an einem Bewußtsein mit diesen Eigenschaften interessiert ist?“


      „Ich glaube schon, daß sie so etwas will, Frank. Na, mir soll es egal sein; wenn sie das nicht möchte, dann gib ihr, was sie verlangt. Ich überlasse euch beiden die letzte Entscheidung.“


      „Da bleibt dir auch gar nichts anderes übrig“, sagte Santoliquido. Seine Augen betrachteten Kaufmann mit einer Spur von Belustigung. „Du weißt, Mark, daß du selbst noch in diesem Monat zur Seelenbank kommen solltest. Du bist seit fast einem Jahr nicht mehr aufgenommen worden.“


      „Ich hatte verdammt viel am Hals: Pauls Tod und all die anderen Sachen …“


      „Ja, ich weiß. Aber du solltest die halbjährliche Aufnahme nicht vernachlässigen. Ein Mann von deiner Bedeutung – du schuldest es geradezu der Welt und den zukünftigen Trägern deines Bewußtseins, alle neuen Erfahrungen in der Aufnahme festzuhalten …“


      „Ist ja schon gut, du hörst dich an wie ein Rekrutenwerber.“


      „Das bin ich auch, Mark. Wir erwarten dich schon seit Wochen.“


      „Wie wär’s, wenn ich morgen käme? Heute möchte ich lieber nicht. Wenn ich Risa in die Arme liefe, würde sie denken, ihr entsetzlicher alter Vater spionierte ihr nach.“


      „Das ist wahr. Dann also bis morgen“, sagte Santoliquido. „Gibt es sonst noch was, Mark?“


      „Nur noch eins“, zögerte Kaufmann. „Das Problem um Pauls Bewußtsein.“


      „Bis jetzt ist noch keine Entscheidung gefallen – auch keine Vorentscheidung. Wir haben Dutzende von Bewerbern.“


      „Ist auch Roditis dabei?“


      „Das kann ich nicht sagen.“


      „Du könntest es. Vielleicht willst du es auch nicht sagen, aber das ist wieder ein anderes Problem. Ich weiß, daß Roditis darauf aus ist, Paul in seine Transplantationensammlung einzuverleiben. Ich möchte hier nur betonen, daß eine solche Transplantation von der Kaufmann-Familie nicht nur als geschmacklos und Beleidigung angesehen würde, sondern auch …“


      Santoliquidos beringte Hand fuhr über den Bildschirm. „Ich weiß um deine Gefühle“, sagte er sanft. „Trotzdem, familiäre Wünsche können und dürfen für uns nicht bindend sein. Die Entscheidungen der Seelenbank erfolgen auf einer strikt unpersönlichen Basis. Wir machen sie von der Stabilität des Antragstellers und der Eignung seines Antrags abhängig. Nach Möglichkeit verlassen wir bei jeder Entscheidung die genetische Gruppe des Transplantbewußtseins.“


      „Heißt das, du würdest Paul an Roditis übergeben?“


      „Ich habe nichts dergleichen gesagt.“ Santoliquidos Heiterkeit begann abzubröckeln. „Wir befinden uns immer noch in einem Stadium, wo wir alle Anträge gegeneinander abwägen.“


      „Ich wünschte, ich könnte Onkel Paul selbst übernehmen und ihn vor dem Schädel dieses – dieses Fischhändlers bewahren!“


      „Und was wäre dann mit dem Blutverwandtschaftsgesetz?“, fragte Santoliquido. „Gar nicht erst zu reden vom letzten Willen deines Onkels. Er kann nur an jemand außerhalb der Familie vergeben werden, Mark. Und höchstwahrscheinlich werden wir ihn auch nicht einem Schiff oder Warburg oder Lehmann oder Loebs geben. Können wir das Thema damit abhaken?“


      „Von mir aus.“


      Jetzt lächelte Santoliquido wieder. „Wir sehen uns morgen. Und dann am Samstag bei deiner Party auf Dominica.“


      „Ja, am Samstag auf Dominica.“


      Der Bildschirm verdunkelte sich. Kaufmann ärgerte sich. Er hatte sein Blatt zu stümperhaft gespielt, indem er diesen Frontalangriff auf Santoliquido startete. Risa war schuld daran. Sie hatte ihn so aufgeregt und seine Pläne über den Haufen geworfen. Oder lag es an Roditis? Roditis. Roditis. Seit mittlerweile zehn Jahren beobachtete Kaufmann den Aufstieg dieses gierigen kleinen Mannes; wie er zuerst ein Vermögen erworben, dann nach der Macht gegriffen hatte und mittlerweile damit beschäftigt war, sein Sozialprestige aufzumöbeln. Jetzt wollte dieser freche Emporkömmling gar tief ins Herz einer vornehmen alten Familie vorstoßen, indem er das Fehlen eines eigenen Stammbaums durch die Einverleibung des verstorbenen Paul Kaufmann kompensieren wollte. Mark blickte düster drein. Er war nicht gerade der Snob, für den man ihn nach seiner Stellung halten konnte, aber trotzdem war ihm der Gedanke an einen Roditis unerträglich, wie er auf einem Tisch in der Seelenbank lag und seinen Geist mit dem von Onkel Paul verschmolz. Das mußte verhindert werden.


      Kaufmanns eigene drei Transplantationsidentitäten wurden munter und begannen sich zu regen. Gewöhnlich waren sie ruhig und passiv und berieten ihn, ohne sich dabei bemerkbar zu machen. Aber die Anspannungen dieses scheußlichen Morgens sickerten auch zu ihnen durch. Er legte beide Hände auf die Stirn. Tut mir leid, Freunde, erklärte er den drei eingeschlossenen Bewußtseinen unter seiner Schädeldecke, am Samstag erholen wir uns mal richtig. Das Ganze ist mir selbst äußerst unangenehm.


      Dieser elende Roditis!


      Kaufmann wandte sich wieder dem Telex zu. Der Markt stabilisierte sich zusehends, aber jetzt gaben die Versorgungswerte nach. Er studierte die Tabelle, machte eine rasche Vorabprojektion für Pazific Coast-Kernenergie und stieß fünftausend Anteile davon für den Kurswert von 43 ab. Eine halbe Stunde später zog das Papier auf 45½ an. Kein Tag für mich, dachte Kaufmann und glich den Verkauf zu hohen Verlusten wieder aus. Ganz und gar nicht mein Tag.
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      Langsam erwachte Charles Noyes. Widerwillig kämpfte er gegen die Rückkehr in die reale Welt an. Er lag allein in einem Bett, das gerade lang genug für seinen mageren Körper war. Seine Arme zuckten und seine Lider flatterten. Der Morgen war gekommen. Zeit zum Aufstehen und Zeit zum Abrackern. Er wehrte sich dagegen.

    


    
      - Nun mach schon, du feiger Jammerlappen, sagte James Kravchenko in seinem Kopf. Wach endlich auf!


      Noyes stöhnte. Erpreßte die Augenlider zusammen. „Laß mich in Ruhe.“


      - Auf, auf! Begrüße den jungen Tag.


      „Du bist nicht dafür vorgesehen, mit mir zu reden, Kravchenko. Du sollst einfach nur still da sein.“


      - Na, hör mal, ich habe doch nicht darum gebeten, in dein Gehirn gestopft zu werden. Du kannst mich jederzeit wieder rauslassen; du weißt ja, wo du hingehen mußt.


      „Das kannst du nicht wollen, du bluffst nur. Du möchtest doch ganz gerne bleiben, wo du bist, Kravchenko. Bis du mich endlich ganz übernommen und in eine Marionette verwandelt hast.“


      Kravchenko gab keine Antwort. Etliche Minuten vergingen, aber das andere Bewußtsein schwieg weiter. Wieder überlegte Noyes, ob er aufstehen sollte. Er blieb aber liegen und wartete, weil er davon überzeugt war, daß Kravchenko ihn wieder anmeckern würde. Er wollte sich nur erheben, wenn er dazu getrieben wurde. Aber als das Schweigen immer länger anhielt, wurde ihm bewußt, daß die Verantwortung ganz auf seiner Seite lag. Er mußte den gemeinsamen Körper selbst aus dem Bett bewegen. Er schob die Decke zurück und schaltete den Nachtmonitor ab.


      Neben dem Bett lag die Ampulle mit dem tödlichen Gift Noyes heftete die Augen auf sie. Der erste Gedanke, der ihm kam, war derselbe, mit dem er letzte Nacht eingeschlafen war: Selbstmord. Nein, Doppelmord. Wenn er ging, würde er Kravchenko mitnehmen. Er streichelte die Ampulle wie ein Verliebter.


      In dem kleinen Behälter floß eine tödliche Menge Beta 13 Viral-DNS: ein replikatives Molekül, das die Körperzellen dazu brachte, autolytische Enzyme, bestimmte Säurehydrolasen, aus den Lysosomen oder „Selbstmordbeuteln“ freizusetzen. Wenige Augenblicke nach der Einnahme erzeugte das Gift eine derart wasserfallartige Autolysewelle, daß der Körper buchstäblich auseinanderfiel. Der Zelltod war unwiderruflich und setzte sich immer weiter fort. Sobald eine Zelle nach der anderen zusammenbrach, wurde sie vom Zerfallsprozeß verschlungen. Das Gift brachte einen schnellen, aber außergewöhnlich qualvollen Tod, denn der Körper verwandelte sich ausgehend vom Verdauungstrakt in Schleim. Und es konnte acht bis zehn Minuten dauern, bevor die Nervenzentren nicht mehr in der Lage waren, den Schmerz der Auflösung zu registrieren. Aber gerade in seiner Unwiderruflichkeit lag das Besondere dieses Gifts. Es gab kein bekanntes Gegenmittel – ein solches war nicht einmal vorstellbar. Auch Magenauspumpen oder etwas ähnliches konnte den Prozeß nicht mehr aufhalten, wenn die ersten Zellen angegriffen waren. Wenn die Zerstörungsflut anrollte, war dem Opfer nicht mehr zu helfen. Noyes nannte das in Gedanken schon einmal den „Schwups-und-weg-Effekt“.


      Er legte die Ampulle wieder weg.


      - Na los, schluck es runter, warum zögerst du?


      „Sehr witzig, Kravchenko.“


      - Ich mache keinen Spaß. Du machst mir keine Angst, wenn du mit dieser Selbstmordsuppe in der Gegend herumfuchtelst. Ich komme schon zeitig genug zu einem neuen Körper, sobald du erst verschwunden bist. Vielleicht findest du dich sogar an meiner Seite wieder, wenn ich das zweite Mal verpflanzt werde.


      Noyes griff nach der Ampulle.


      - Na los, setz sie an die Lippen und laß dich aufweichen. Es geht ganz schnell.


      „Nein, du Dreckskerl! Ich werde es schlucken, wann ich es will, und nicht, um dich zu amüsieren!“


      Es kam Noyes so vor, als hörte er ein geisterhaftes Lachen von Kravchenko. Erneut stellte er die Ampulle hin. Er zog sein Nachthemd aus und begann mit den Morgenriten.


      Religiöse Vorschriften. Er griff nach dem Bardo. Ungezählte Generationen anglikanischer Vorfahren rotierten wie Turbinen in ihren Neu-England-Gräbern, als der letzte und nichtsnutzigste Sproß der Noyes das barbarische Heilige Buch der Tibetaner aufschlug. Er wandte sich wie üblich dem Sterbekapitel im Bardo zu; und zwar einer der ersten Passagen, bevor die Dämonen auftauchen und das Nirwana immer noch in Reichweite liegt. Mit leiser Stimme las er:


      

    


    
      Oh Wohlgeborener, höre zu. Jetzt erfährst du die Strahlung des Klaren Lichts der Puren Realität. Erkenne es. 0 Wohlgeborener, dein gegenwärtiger Verstand, in seiner realen, unverfälschten und natürlichen Form, ungeformt nach Charakter oder Farben, die unverfälschte, natürliche Form ist die wahre Realität, der alles beherrschende Gott. Dein eigener Verstand, der jetzt unverfälscht ist, obwohl man die Unverfälschtheit nicht als Unbehauenheit mißverstehen darf, sondern als reines Wesen, das Wesen des Verstandes selbst, als unversperrter, leuchtender, durchdrungener und gesegneter Verstand, ist das wahre Bewußtsein, ist der allmächtige Gott, ist Buddha.

    


    
      

    


    
      Sauberkeit: Noyes stellte sich eine Minute unter die Vibratordusche.

    


    
      Ernährung: Er programmierte ein bescheidenes Frühstück.


      Körperertüchtigung: Ein wenig ächzend machte er die vorgeschriebenen elf Streckübungen und sieben Rumpfbeugen.


      Er aß. Er zog sich an. Es war zehn Uhr morgens. In der Nacht zuvor war er mit Roditis aus San Francisco zurückgekehrt, und seine innere Uhr richtete sich immer noch nach der Pazifik-Zeit. Das machte das Aufwachen noch schwieriger, als es ohnehin schon war. Noyes aktivierte das Fenster und sah eine freundliche und sonnige Welt: der schwache Aprilsonnenschein wärmte sie ein wenig. Verschwunden war das fahle Winterlicht, das diesen Teil der Welt so lange beherrscht hatte. Noyes bewohnte eine kleine Wohnung im Wallingford-Distrikt in Greater Hartford, Connecticut, ziemlich nahe an Manhattan wie auch an seinem Geburtsort Boston gelegen. Er versuchte, sich von Massachussetts fernzuhalten, aber tiefverwurzelte Zwänge trieben ihn immer wieder periodisch dorthin zurück. Nur einer dieser Zwänge kam von außen: Roditis bestand nämlich darauf, daß die beiden alljährlich am Klassentreffen der Harvard-Absolventen teilnahmen. Und diese bereiteten Noyes Pein.


      Jeder Blick zurück in die Vergangenheit war mit Pein verbunden. Alles, was ihn an seine Jugend erinnerte, als er sich noch Hoffnungen auf die Zukunft gemacht hatte: eine ordentliche Karriere, eine glückliche Ehe, ein schönes Heim und die Freude auf alle Annehmlichkeiten des Familienreichtums. Er hatte sein Jurastudium verbockt und auch mit seiner Ehe Mist gebaut. Heute war er kein armer Mann, aber nur, weil Roditis ihn aus dem Dreck gezogen, ordentlich Geld in seine Taschen gestopft und dafür seine Seele gekauft hatte. Noyes besaß ein ansehnliches Konto, aber er gab nur wenig Geld aus und lebte in einer Art vornehmer Armut – nicht etwa, weil er geizig war, sondern einfach weil er es immer noch nicht glauben konnte, daß der Reichtum Wirklichkeit war, den Roditis über ihn ergossen hatte.


      „Charles! Charles, bist du endlich aufgestanden?“


      - Die Stimme seines Herrn, stichelte Kravchenko.


      „Hier bin ich, John“, rief Noyes ins andere Zimmer, während er einen wütenden Schrei an das eingepflanzte Bewußtsein schickte. „Ich komme!“


      Eine ganze Wand im Wohnzimmer wurde von einem Bildschirm eingenommen, der direkt an Roditis’ zentrales Kommunikationssystem angeschlossen war. Ganz gleich, wo Roditis auch stecken mochte, er konnte diese Zentralanlage von jedem seiner zahlreichen Stützpunkte aus aktivieren und lebensgroß und dreidimensional in Noyes’ Wohnzimmer erscheinen. Noyes baute sich vor dem Bildschirm auf und präsentierte sich der bulligen Gestalt seines Freundes und Brötchengebers. Am Mobiliar, das ihn umgab, erkannte Noyes, daß Roditis sich in seinem Büro in Jersey City aufhielt: Telexe, Computer, Datenspeicher und das gewaltige grüne Auge eines Analysegeräts. Roditis sah hellwach aus. Er sagte: „Na, geht’s besser?“


      „Es geht, John.“


      „Du hast einen miserablen Eindruck gemacht, als wir gestern nacht zurückgeflogen sind. Ich habe mich um dich gesorgt.“


      „Jetzt hab’ ich ja eine Nacht durchgeschlafen. Mehr fehlte mir nicht.“


      „Der Bankauszug von meinem Geschenk an das Kloster ist gerade gekommen. Wollen doch mal sehen, was der gute Guru zu sagen hat.“


      „Das kann ich mir denken.“


      Roditis gab ein Zeichen. Sein Bild verzerrte sich und verschwand. Einen Moment lang bedeckte wolkiges Blau den Bildschirm. Danach ertönte kurz und scharf das Einschnappen der Leitungsverbindung, dem endlich der heilige Mann aus San Francisco folgte. Er erschien auf dem Bildschirm in Noyes Wohnzimmer. Noyes kam es so vor, als könne er Weihrauch riechen. Das Gesicht bestand nur aus Lächeln. Unablässig floß ein Strom honigsüßer Preisungen und Danksagungen über Roditis großzügiges Geschenk aus seinem Mund. Noyes ließ es ungeduldig über sich ergehen. Er fragte sich, warum Roditis sich überhaupt diesem Sermon der Albernheiten hingab. Natürlich gab sich der Guru alle Mühe, dankbar zu erscheinen, nachdem man ihm eine Million Dollar auf den Tisch gelegt hatte; natürlich sagte er, daß Roditis unter allen weisen Männern gesegnet sei, und viele Wiedergeburten ihm sicher seien. Noyes hatte plötzlich die wenig begeisternde Idee, daß Roditis den Worten des Guru aus reinstem Herzen glaubte; daß er die Lobpreisungen auf seine Verdienste zurückführte und nicht darauf, daß er sie mit Geld gekauft hatte. Irgendwie kam er ihm wie ein Bildhauer vor, der den Kulturkritiker der Times bestach, um ihn einmal groß herauszubringen, und der danach alle seine Freunde zusammenrief, um ihnen stolz die glänzende Kritik vorzulesen. Kaum verging ein Tag, an dem Noyes nicht die tiefverwurzelte Naivität im ansonsten energiegeladenen, gerissenen und unbarmherzigen Geist des John Roditis entdeckte.


      Der Guru kam zum Schluß und verschwand vom Bildschirm. Dort erschien jetzt wieder Roditis – und strahlte.


      „Na, was hältst du davon?“


      „Sehr schön, John, einfach wunderbar.“


      „Er war wirklich glücklich über die Spende.“


      „Das war er ganz sicher. Es war ja auch sehr nett.“


      „Ja“, sagte Roditis. „Er soll im Lauf der Zeit noch mehr bekommen. So viel, daß sie einen ganzen verdammten Flügel in ihrem Bau nach mir benennen: Die John-Roditis-Seelenbank für Dahingegangene Lamas, oder so ähnlich. Getreu unserem Motto: Hoch hinaus, nicht wahr? Om mani padme hum, mein Bester.“


      Noyes sagte nichts darauf. Kravchenko schien zu kichern. Noyes spürte das wie einen Juckreiz im Ohrläppchen.


      Dann verlor Roditis die Miene der jovialen Selbstzufriedenheit, so als hätte jemand in seinem Innern die Bremse gezogen. Ein Schimmer von Anspannung zeigte sich auf seinem leicht tiefsinnigen Gesichtsausdruck. Er sagte: „Mark Kaufmann gibt am Samstag eine Party auf seinem Landsitz auf Dominica.“


      „Dann ist die Trauerzeit wohl vorüber?“


      „Ja. Das ist die erste gesellschaftliche Veranstaltung von ihm, seit der alte Paul sich zur letzten Ruhe begeben hat. Es soll eine große, laute und kostspielige Sache werden.“


      „Bist du eingeladen?“ fragte Noyes.


      Roditis machte ein verächtliches Gesicht. „Ich? Der schäbige kleine nouveau riche mit seinem Größenwahn? Natürlich bin ich nicht eingeladen! Im wesentlichen ist es eine Party für die diversen Kaufmanns und ihre Verwandten aus der jüdischen Hochfinanz.“


      „John, du weißt, daß du nicht so von ihnen reden sollst.“


      „Wieso? Wirke ich dadurch bigott? Ich bin kein Judenfresser. Was kann ich denn dafür, daß die Kaufmanns mit den anderen großen jüdischen Bankiers verwandt und verschwägert sind?“


      „Trotzdem, wenn du so redest, hört es sich immer wie Verachtung an“, wagte Noyes ihm zu widersprechen.


      „Nun, ich meine es aber nicht verächtlich. Man macht keine dummen Bemerkungen über eine soziale und kulturelle Elite. Was du aus meinen Worten herauszuhören glaubst, ist nicht Antisemitismus, Charles, es ist lediglich simpler Neid, ohne irgendwelche neurotische, irrationale Programmatik oder Ideologie dahinter. Auf der Party werden eine Menge Lehmans und Loebs herumlaufen, aber kein John Roditis. Auch Frank Santoliquido wird sich unter den Gästen befinden.“


      „Er ist aber kein Jude.“


      Roditis warf ihm einen irritierten Blick zu. „Natürlich ist er das nicht, du Heini! Aber er ist eine wichtige Persönlichkeit, und einen nicht zu unterschätzenden Rang bei den oberen Zehntausend hat er auch. Mark Kaufmann versucht, seine Unterstützung bei dieser Angelegenheit mit seinem Onkel zu erkaufen. Santoliquido und seine Freundin fliegen mit Marks Privat-Jet dorthin. Da siehst du mal, wie sich die Lage zuspitzt. Und da kannst du Gift drauf nehmen, daß Mark den ganzen Tag lang nicht von Santos Seite weicht, um ihm zu erklären, wie wichtig es ist, daß Onkel Paul nicht in meine Klauen gerät. Und dagegen muß etwas unternommen werden. Aus diesem Grund wirst du auch an der Party teilnehmen.“


      „Ich? Aber ich bin doch gar nicht eingeladen.“


      „Dann sieh zu, daß du eingeladen wirst.“


      „Unmöglich, John. Kaufmann weiß, daß ich für dich arbeite. Und wenn du schon auf der schwarzen Liste stehst, kannst du sicher sein, daß ich …“


      „Du bist doch auch mit den Loebs verwandt, nicht wahr?“


      „Ja, meine Schwester ist mit einem Loeb verheiratet.“


      „Na bitte, sie ist ein Loeb. Ist sie denn nicht eingeladen?“


      „Ich nehme stark an, daß sie eingeladen ist. Warum auch nicht?“


      „Ich weiß, daß sie eingeladen ist. Ich habe die komplette Gästeliste vor mir liegen. Mr. und Mrs. David Loeb – das ist doch deine Schwester, nicht wahr?“


      „Stimmt.“


      „Prima. Na, was passiert wohl, wenn sie Kaufmann anruft und ihm, mal angenommen, sagt, daß sie sich über Kuba in der Luft befindet und in etwa fünf Minuten landen will? Und sie habe eben ihren kleinen Bruder Charlie zur Party mitgebracht? Meinst du, Kaufmann sagt dann nein, schick den Halunken wieder heim?“


      „Er wird an die Decke gehen, John.“


      „Dann laß ihn hochgehen. Er wird trotzdem Haltung bewahren müssen. Es ist keine von den formellen Partys, wo ein zusätzlicher Gast die ganze Veranstaltung aus dem Gleichgewicht bringt. Und er kann dir kaum die Erlaubnis verweigern, deine Schwester zu begleiten. Du kommst also rein. Das Schlimmste, was dir passieren kann, sind ein paar böse Blicke von Kaufmann. Aber gesellschaftlich befindest du dich dort unter deinesgleichen, alle werden sich freuen, dich wiederzusehen; es wird keine peinlichen Szenen geben.“


      Noyes’ Finger begann zu zittern: Kravchenko scharrte höhnisch an den Wänden seines Schädels. Vorsichtig streckte Noyes seine Hand nach links aus, nach außerhalb des Sensorbereichs, der Roditis sein Bild übertrug, und nahm eine Alkoholkapsel von einem Tablett Er aktivierte sie und ließ die Flüssigkeit in seinen Arm eindringen. Jetzt ging es ihm besser; aber noch nicht gut genug. Er fühlte sich elend. Die Vorstellung, sich Zutritt zu einer Party zu verschaffen, indem er seinen eigenen verbrauchten Zustand und die Eheverbindungen seiner Schwester zu Roditis’ Gunsten schamlos ausnutze, ließ ihn frösteln und machte ihn traurig.


      Er sagte: „Angenommen, ich schaffe es, die Party in deinem Sinn zu vermasseln, John, was soll ich dann überhaupt dort?“


      „Hauptsächlich sollst du dich an Santoliquido heranmachen und ihn bearbeiten.“


      „Wegen diesem Paul-Kaufmann-Bewußtsein?“


      „Weshalb sonst? Du kannst doch sehr subtil und diplomatisch sein. Er wird in diesen Tagen über den Zuspruch für die Transplantation entscheiden. Und da ich so wild hinterher bin, daß ich fast keinen anderen Gedanken mehr fassen kann. Kannst du dir vorstellen, was ich alles mit einem Paul Kaufmann im Kopf tun könnte? Welche Türen sich mir öffnen würden, welche Pläne ich ausführen könnte? Und alles liegt in Santos Hand. Er läuft dort draußen auf dieser Party herum, gibt sich gelöst, steht den ganzen Tag in der Sonne und trinkt zuviel. Und du kannst ihn bearbeiten. Setz deinen angeborenen Charme ein. Dafür bezahle ich dich nämlich, für den altehrwürdigen protestantischen angelsächsischen Charme. Also laß ihn auch spielen!“


      „Ist ja schon gut“, murmelte Noyes.


      „Und selbst wenn du nicht direkt Erfolg bei ihm hast, kannst du vielleicht etwas herausfinden, woraus sich ein Plan schmieden läßt. Irgendeinen wunden Punkt oder irgendeine Lücke, in die wir hineinstoßen können.“


      Erschrocken sagte Noyes: „Willst du etwa Santoliquido erpressen, damit er deinem Antrag zustimmt?“


      „Na hör mal, habe ich so etwas auch nur mit einer Silbe erwähnt? Was für eine entsetzliche Vorstellung, Charles! Ich erwarte etwas mehr Finesse von dir.“ Roditis lachte rauh. „Ruf deine Schwester an. Regle alles. Ach so, Charles – was macht denn unser lieber Jimmy?“


      „Kravchenko? Ich glaube, er schläft.“


      „Ich bin mir sicher, es wird ihm gefallen, auch zur Party zu gehen. Er trifft dort eine Menge alter Freunde wieder. Ruf deine Schwester an, Charles.“


      Der Bildschirm wurde dunkel.


      Noyes starrte den Fußboden an. Er kniete sich hin und vergrub die Finger im Teppich, um sich so zu beruhigen. Sein Kopf schien in tausend Teile zerspringen zu wollen.


      - Ruf deine Schwester an, Charles. Hast du nicht gehört, was der Mann gesagt hat?


      „Ich will nicht!“


      - Das solltest du aber besser. Du traust dich ja doch nicht, dich ihm zu widersetzen.


      „Es ist ekelhaft! Als ungebetener Gast in eine Party einzudringen und sich an Santoliquido heranzumachen …“


      - Er will doch unbedingt das Bewußtsein des alten Kaufmann, nicht wahr? Es ist seine Fahrkarte zum gesellschaftlichen Aufstieg. Dein Job verlangt von dir, ihm zu helfen.


      „Aber nicht zum Preis meiner Würde.“


      - Die bist du schon vor langer Zeit losgeworden. Nun komm schon, Charlie. Er hat recht: ich möchte auch auf die Party. Mindestens drei meiner Ehefrauen sind sicher anwesend. Ich brenne darauf zu sehen, wie sie immer älter werden.


      „Lieber bringe ich mich um!“


      - Wenn du genügend Persönlichkeit hättest, würdest du das tun, da bin ich ganz sicher. Also geh zum Telefon und ruf deine Schwester an.


      Noyes hörte höhnisches Gelächter im Kopf.


      Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und betrachtete lange die Giftampulle. Aber wie immer war es auch dieses Mal nur eine dramatische Geste, mit der er weder sich noch diesem teuflischen Bewußtsein in seinem Kopf etwas vormachen konnte. Die erneute Niederlage schmerzte. Er hob den Hörer und drückte die Nummer. Wenige Sekunden später erschien das „Bitte nicht stören“-Zeichen auf dem kleinen grauen Bildschirm. Sie nimmt wohl gerade ihr Morgenbad, dachte sich Noyes und sagte: „Ich bin’s, Gloria, nur Charlie, dein Kumpel aus dem Mutterschoß.“


      Der Bildschirm klarte auf, das Gesicht und die Schultern von Gloria Loeb erschienen. Sie trug eine Art losen Überwurf, irgendeines ihrer geheimnisvollen Schönheitspräparate, mit denen sie ihren Teint ewig jung hielt, ließ Wangen und Stirn verführerisch glänzen. Gloria war drei Jahre älter als Charles, sah aber um mindestens ein Dutzend Jahre jünger aus. Die beiden hatten sich nie sonderlich gemocht. Ihre Hochzeit mit David Loeb vor sechzehn Jahren war ein bedeutendes gesellschaftliches Ereignis gewesen, ein grandioses Spektakel, wie es der Vereinigung von alteingesessenem Neu-England-Geldadel mit alteingesessenem jüdischem Geldadel angemessen war. Heutzutage waren solche Hochzeiten groß in Mode; unaufhaltsam wurde hier eine neue Rasse von angelsächsischen Juden gezüchtet, deren exquisite Ahnenreihe sich einerseits bis zu den Plantagenets und andererseits zu David und Salomon zurückverfolgen ließ – eine wahrhaft unübertreffliche Kombination. Noyes hatte sich auf der Hochzeit seiner Schwester sinnlos betrunken. In gewisser Weise hatte sein Niedergang an jenem Abend seinen Ausgang genommen, einige Wochen nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag.


      Unterkühlt sagte Gloria: „Wie schön, wieder was von dir zu hören, Charles. Du siehst gut aus.“


      „Das ist eine höfliche Lüge. Ich sehe furchtbar aus, das kannst du mir auch ruhig ins Gesicht sagen.“


      Ihre Lippen verzogen sich ungeduldig. „Liegt irgend etwas an? Ist bei dir alles in Ordnung?“


      Noyes atmete tief ein und sagte dann: „Ich möchte dich um eine klitzekleine Gefälligkeit bitten, Gloria.“
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      Das Gebäude der Seelenbank, drei Super-Blöcke, ragte terrassenförmig über der breiten Plaza empor. Das prunkvolle Bauwerk war nicht grundlos hier an der Südspitze von Manhattan erbaut worden – einem Ort der einst Brennpunkt geschichtlicher Ereignisse gewesen war. Hier hatte Peter Minnit mit den Indianerkriegern verhandelt und ihnen eine Welt für eine Handvoll Glasperlen abgekauft; hier war Peter Stuyvesant mit seinem Holzbein in cholerischem Arbeitseifer herumgewirbelt; George Washington war schon durch diese Straßen gegangen, genau so wie J. P. Morgan, Jay Gould, Thomas Edison, Bet-a-Million Gates, Joseph P. Kennedy, Paul Kaufmann und neben vielen weiteren auch Helmut Scheffing. Von dieser Historie zeugten nur noch wenige Spuren. Ein Häuserblock mit Gebäuden aus dem achtzehnten Jahrhundert war erhalten und in eine Art Museum umgewandelt worden. Das siebzehnte Jahrhundert war vollkommen verschwunden, ebenso das neunzehnte, und vom zwanzigsten hatten sich in dieser Gegend nur noch ein paar heruntergekommene, altersschwache Glas- und Betonpaläste erhalten können. Die großen Banken hatten sie während des wirtschaftlichen Booms in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts dort erbauen lassen, kurz bevor es zur großen Umdenkungsphase gekommen war. Hell und von seinen Nachbarn durch tausende unbezahlbarer Quadratmeter rosafarbener, nachtleuchtender Fliesen abgesetzt erhob sich der glänzende Turm des Scheffing-Instituts: achtzig Stockwerke, dann ein Einschnitt mit vierzig und schließlich ein mit schwarzem Granit bestücktes Dach aus weiteren zwanzig Stockwerken. Man konnte den Turm mit Leichtigkeit von Brooklyn, Queens, Staten Island, New Jersey und ganz besonders gut von Jubilisle, dem schwimmenden Vergnügungszentrum im New Yorker Hafen, ausmachen. Wer dort von den sündhaften Vergnügungen und den Spieltischen aufsah, konnte den beruhigenden Koloß des Scheffing-Instituts am Ende Manhattans entdecken, der das Versprechen ständiger Wiedergeburt gab. Das war sehr tröstend. Die Architekten hatten all das eingeplant, als sie das Gebäude auf dem Reißbrett entworfen hatten.

    


    
      An diesem Freitagmorgen kam Mark Kaufmann ins Scheffing-Institut, um für sein Weiterleben vorzusorgen. Sein kleiner Gleiter landete wie vorprogrammiert auf der Landebahn des ersten Einschnitts des Turms. Wartende Beamte eilten dienstbeflissen auf ihn zu und brachten ihn zu Santoliquido. Der Morgen war kühl. Mark Kaufmann hatte sich eine warme Tunika angezogen, auf der dunkelbraune und rote Leuchtstreifen funkelten.


      Francesco Santoliquidos Büro war weiträumig, hoch und darauf angelegt, den Besucher zu beeindrucken. In einer Ecke stand eine Schall-Skulptur, modelliert von Anton Kozak: ein wundervolles Stück mit ständig fließenden Linien und komplexen Rhythmen, das ein leises Grundrauschen aussandte, welches sich rasch im Bewußtsein der Anwesenden festsetzte. Kaufmanns Freude an diesem schönen Stück wurde rasch verdorben, als ihm einfiel, daß Anton Kozak, der vor neun Jahren gestorben war, seine Reinkarnation als transplantiertes Bewußtsein in John Roditis gefunden hatte.


      Santoliquidos Schreibtisch öffnete sich gehorsam, der Direktor trat zwischen den beiden Hälften hindurch, um Kaufmann zu begrüßen. Er war ein bulliger Mann, kräftiger noch als die herrschende Mode es vorschrieb, was ihm aber nichts auszumachen schien. An seinen dicken Fingern glitzerten Ringe, die die Eitelkeit im Wesen des sich sonst so unschuldig gebenden Santoliquido verrieten. Um seinen Hals hing in einem Kristallmedaillon ein Bündel kleiner Krustazeen in Violett, Grün und Azurblau, mit Perlen als Augen, ein Erzeugnis der mutagenetischen Kunst, wunderschön gearbeitete, kleine Wesen, die pausenlos majestätisch in ihrem Gefängnis tanzten. Santoliquido trug ein grünes Hemd mit zinnoberroten Schulterklappen. Im Glanz dieser Farbe gewann sein weißes Haar eine unwiderstehliche Lebendigkeit.


      Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Santoliquido kehrte an seinen Schreibtisch zurück und holte ein Tablett mit Drinks hervor. Gemeinsam mit Kaufmann gab er sich dem kurzen Vergnügen des Augenblicks hin. Wie Speere tanzten die Sonnenstrahlen im Zimmer. Das Fenster, wie ein Halbbogen geformt, war völlig transparent. Von seinem Platz aus hatte Kaufmann einen ausgezeichneten Blick auf den Hafen. Und als er so auf Jubilisle hinunterblickte, kam ihm das wie ein Blick durch ein Mikroskop auf ein unvorstellbares, protonisches Mikrouniversum vor.


      „Nun“, sagte Santoliquido, „wir hatten gestern das außerordentliche Vergnügen des Besuchs deiner liebreizenden Tochter. Sie ist wahrlich nicht leicht zufriedenzustellen. Wir haben die besten Stücke vor ihr ausgebreitet, konnten aber zu keinem Abschluß kommen.“


      „Also noch nichts … sie wird wiederkommen.“


      „Ja, ganz sicher, am nächsten Dienstag. Bis dahin will sie sich zwischen den drei Alternativen entschieden haben.“


      „Die würde ich gerne mal sehen“, sagte Kaufmann.


      „Das wäre etwas außerhalb der Vorschriften.“


      „Ich weiß.“


      Santoliquido lächelte diplomatisch. Kaufmann hatte immer ein gutes Verhältnis zu diesem Mann gehabt. Sie hatten gemeinsame geschäftliche Interessen, wie zum Beispiel den Plan für ein Kraftwerk in der Antarktis. Und immer wieder hatte Santoliquido am Ende ein hübsches Sümmchen seinem ohnehin nicht unbeträchtlichen Vermögen hinzufügen können. Gegenseitige Gefälligkeiten waren unter diesen Umständen selbstverständlich.


      Der Ton von Kozaks Kunstwerk veränderte sich deutlich, er wurde klarer und heftiger. Früher einmal hatte Kaufmann etliche Kozak-Werke besessen. Aber nachdem Roditis das Bewußtsein des Bildhauers übernommen hatte, war es Mark immer wieder gelungen, einzelne seiner Werke an begeisterte Freunde loszuwerden.


      Kaufmann sagte: „Gibt es seit Mittwoch etwas Neues über Onkel Paul?“


      „Nein.“


      „Ich würde auch ihn gerne sehen.“


      „Wirklich?“


      „Du wirst meine Neugierde schon befriedigen, nicht wahr?“ Kaufmann beugte sich vor und berührte mit dem Bauch den Schreibtisch. Seine Finger spielten mit einem Briefbeschwerer aus Bernstein. „Es gibt dafür einen therapeutischen Grund: ich kann es nämlich immer noch nicht glauben, daß der alte Mann wirklich tot ist. Du mußt wissen, daß er wie ein Monolith über der Familie stand …“


      „Du meinst, wenn du ihn aufgenommen und eingespeichert hast, kannst du dich endlich damit abfinden, daß er tot ist?“


      „Ja.“


      „Ich höre so etwas nicht zum ersten Mal, Mark.“ Santoliquido faltete die Hände über dem Bauch und lachte. „Paul war schon ein Monolith, nicht wahr? Ich gebe zu, daß ich mir selbst sein gespeichertes Bewußtsein angeschaut habe – nach der Beerdigung – nur, um einen Eindruck von diesem Mann zu bekommen. Er hat mich sehr beeindruckt. Du mußt wissen, Mark, daß ich mich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lasse, aber dieser Mann hat mich beeindruckt.“


      „Spielst du mit dem Gedanken, ihn selbst zu nehmen?“


      Santoliquido wirkte bestürzt, und selbst die Krustazeen an seinem Hals wechselten in rascher Folge ihre Farben, so als würden sie sich auf seine Stimmung einstellen. „Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, diesen schrecklichen alten Mann in meinem Nervenkostüm herumpfuschen zu lassen“, sagte Santoliquido entschieden. „Und überhaupt, wenn ich so an die Nachfrage nach seinem Bewußtsein denke, wäre es ein ungeheuerlicher Vertrauensbruch, falls ich ihn für meine eigenen Zwecke beanspruchen würde. Verstanden?“


      „Aber natürlich, klar doch.“


      Die leutselige Miene kehrte auf das Gesicht des Direktors zurück. „Was mich persönlich betrifft, so ist jedermann, der das Bewußtsein deines Onkels haben will, herzlich eingeladen. Was für ein Titan von Mensch! Er könnte neun von zehn Leuten fertigmachen.“


      „Er hat auch unser aller Leben bestimmt“, sagte Kaufmann. „Er zermürbte meinen Vater und demütigte ihn, wo er konnte. Bei mir hatte er es nicht ganz so leicht, aber zwanzig Jahre lang hat er mir die Hölle heiß gemacht, bevor er sich dazu bequemte, mich als seinen würdigen Erben zu akzeptieren. Und was er erst mit den anderen gemacht hat! Aber ohne Frage haben wir ihn alle geliebt. Er war einfach eine viel zu dynamische Persönlichkeit, als daß man ihn hassen konnte. Doch als er gestorben war, Frank, kam es mir so vor, als wäre ein Druck von mir gewichen.“


      „Das kann ich gut verstehen.“


      „Und noch etwas: keiner von uns wollte es glauben, als er den Schlaganfall erlitt. Ich meine, er war doch noch gar nicht so alt, gerade über siebzig. Wir gingen alle davon aus, daß ihm noch gut fünfzig Jahre bevorstanden. Aber seine Dynamik muß wohl alle Lebenskraft aus ihm gesaugt haben.“


      „Schon ziemlich bald wird er wieder unter uns sein“, sagte Santoliquido.


      „Als ein transplantiertes Bewußtsein, ja. Aber das ist nicht dasselbe wie damals, als Onkel Paul durch alle Räume schritt und Befehle hineinbrüllte.“


      „Das kann nur die Zeit beweisen. Es muß auf jeden Fall eine starke Persönlichkeit sein, die ihn in Grenzen halten kann, Mark.“


      „Glaubst du denn wirklich, daß Paul seinen Wirt übernimmt?“


      „Offiziell glaube ich gar nichts. Ich bin nur ein Beamter, und es gehört nicht zu meinen Aufgaben, etwas zu glauben. Komm mit, ich zeige dir deinen Onkel.“


      „Und Risas drei potentielle Identitäten“, erinnerte ihn Kaufmann.


      „Die auch“, sagte Santoliquido.


      Kaufmann folgte ihm aus dem Büro hinaus zu einem Privataufzug. Der bewegte sich so leise, daß Mark die eigentliche Fahrt gar nicht bemerkte; selbst der Zug der Schwerkraft ließ sich nicht verspüren. Hier, in diesem Heim des Todes und der Wiedergeburt, fühlte Mark sich immer unbehaglich und hilflos. Er konnte sich keine Vorstellung von dem machen, was in den unendlich vielen Räumen und Büros dieser insgesamt einhundertundzwanzig Stockwerke steckte. Und er hatte erst recht keine Ahnung, wie tief ins Erdreich der Bau hinabreichte oder welche Irrgärten an Lagerräumen dem Blick des Besuchers verborgen blieben. In diesem auffällig gigantischen Bauwerk waren die Identitäten von allen toten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens gespeichert – etwa achtzig Millionen; diejenigen bedeutenden Männer und Frauen, die seit der kommerziellen Einführung des Scheffing-Prozesses gestorben waren. Kaufmann wußte, daß selbst diese achtzig Millionen bequem auf relativ geringem Raum untergebracht werden konnten. Viele Räume in diesem Gebäude standen der Aufnahme von Daten zur Verfügung, in anderen wurden die Transplantationen durchgeführt; aber ein Großteil des Bauwerks wurde für ihm unbekannte Zwecke genutzt.


      Er wußte nicht, in welchen Teil des Turms Santoliquido ihn geführt hatte, ob hoch hinauf aufs Dach oder tief hinunter in den Keller. Er folgte ihm einfach durch die stillen Korridore, die von einem warmen Licht erhellt wurden.


      Das Scheffing-Institut war eine quasi-öffentliche Körperschaft, die unter strenger Aufsicht der Regierung stand. Seine Direktoren wurden vom Kongreß bestellt, im Aufsichtsrat saß eine bestimmte Zahl Regierungsvertreter. Gebühren und Dienstleistungen unterstanden der Regierungsaufsicht. Tatsächlich war das Institut eine öffentliche Versorgungseinrichtung in Sachen Tod und Wiedergeburt. Aber es war keine Aktiengesellschaft, von der man Anteile erwerben konnte. Seine zahlreichen Sicherheiten und Rücklagen konnten nur von kommunalen und sonstigen öffentlichen Anstalten zu Investitionszwecken in Anspruch genommen werden. Der immense Profit des Instituts wurde zunächst in die Forschung gesteckt – nachdem die Einrichtung sich amortisiert hatte. So wichtig das Institut auch war, seine Existenz berührte nur am Rande das Leben des Großteils der neun Milliarden Erdbewohner. Lediglich eine Minderheit konnte die Kosten aufbringen, um sich vor der Vergessenheit zu bewahren. Allein die Registrierung verlangte schon einen stolzen Preis; auch die Gebühren für die Aufzeichnung einer Person, die jedesmal von neuem gezahlt werden mußten, waren nicht unbeträchtlich. Man erwartete von jedem, der sich hatte registrieren lassen, mindestens alle halbe Jahre eine neue Aufzeichnung. Das war allerdings keine Vorschrift. Die Kosten für die Transplantation eines Bewußtseins waren märchenhaft hoch – mehr als ein Durchschnittsbürger in seinem ganzen Leben verdienen konnte. Theoretisch konnte jeder, der reich genug war, über eine genügend stabile Persönlichkeit verfügte und erwachsen war, pro Jahr ein Bewußtsein in sich aufnehmen. Aber in der Praxis waren die meisten mit zwei oder drei Transplantationen zufrieden, falls sie überhaupt so viel Geld aufbringen konnten. Soweit Kaufmann wußte, hatte sich erst ein Mann mehr als neun Bewußtseine transplantieren lassen. Und obwohl er selbst sich unbegrenzt viele Bewußtseine leisten konnte, hatte er seit mehr als zehn Jahren kein neues mehr beantragt. Er fand seine jetzigen drei „Gäste“ völlig ausreichend und rechnete die Jugendsünde gar nicht mehr dazu, die wieder gelöscht worden war.


      Und es war auch alles andere als billig, eine Person wieder löschen zu lassen. Das Institut hatte schon sehr clever dafür gesorgt, bei jeder ihrer einzelnen Tätigkeiten einen Profit herauszuschlagen.


      Kaufmann folgte Santoliquido ins Vorzimmer zum großen Lagerkeller: einem langen, niedrigen Tunnel, dessen weit entfernt liegendes Ende von einer Panzertür abgeschlossen wurde, die in ihrer paranoiden Massivität schon fast komisch wirkte. In der glänzenden, weißen Decke befanden sich Öffnungen für Sensorschirme, auf denen unablässig Farben tanzten: ein blauer Strahl, ein grüner, ein türkisfarbener und ein hellgelber.


      „Was untersuchen sie denn?“ fragte Kaufmann.


      „Alles, was man sich nur vorstellen kann. Deine Blutgruppe wird aufgezeichnet, dein Gehirnwellenmuster, deine DNS/RNS-Muster und diverse andere Dinge, die zu vertraulich sind, als daß man sie erwähnen sollte. Falls du jemals hier durchlaufen solltest, um etwas zu stehlen, würde man dich schon wenige Minuten, nachdem du das Gebäude verlassen hast, festnehmen.“


      „Und was, wenn die Sensoren herausfinden würden, ich hätte einen viel zu schlechten Ruf, um eingelassen zu werden?“


      „Das wäre sicherlich unerfreulich für dich.“


      Kaufmann stellte sich in Gedanken vor, wie ein Druckband von der Decke sprang und ihn fesselte. Wirbelnde Klingen verarbeiteten ihn daraufhin zu Hackfleisch, und eine Falltür öffnete sich, um ihn in die Vorhölle zu verstoßen. Wieder zurück in der Realität entdeckte er, wie die Farbstrahlen verschwanden und die massive Tür sich mit feierlicher Schwerfälligkeit zu öffnen begann. Santoliquido nickte ihm zu, die beiden traten in die majestätische Hauptlagerhalle ein.


      Der Raum war etwa dreihundert Meter hoch und neunzig Meter von einer Wand zur anderen breit. Ganz oben an der Spitze, weit von seinem Kopf entfernt, sah Kaufmann eine Reihe von Lichtkugeln, die direkt in die Mauern eingelassen waren. Nur ein Bruchteil des Lichts erreichte die mittlere Ebene, wo die beiden Männer sich gerade befanden; in den darunterliegenden Ebenen herrschte stygische Dunkelheit. Im großen, offenen Mittelteil der Halle tanzten Staubkörner. Entlang den Wänden waren Leitern, Laufstege und ein Spinnenetz metallener Laufgänge angebracht. Kaufmann blickte über den Abgrund und machte Regalgestelle aus: dort lagen die Urnenfächer wie Schatten in der Dunkelheit. Das Ganze ist bloße Effekthascherei, sagte er sich in Gedanken, denn ganz sicher verfügt das Institut über die nötigen Mittel, für eine bessere Beleuchtung zu sorgen, wenn es das nur wollte.


      „Komm“, sagte Santoliquido. Sie liefen am Rand entlang. Schweigende Gestalten in weißen Arbeitskitteln bewegten sich über enge Laufstege auf anderen Ebenen. Roboter mit plumpen Köpfen rollten auf leisen Untersätzen von einem Deck zum nächsten, zogen hier etwas heraus und legten dort etwas hinein. Santoliquido blieb vor einem verschlossenen Urnenfach stehen und gab dem Computer eine Codenummer ein. Das Fach öffnete sich. Der Direktor griff hinein und zog eine glänzende Kupferkassette heraus. Sie war fünfzehn Zentimeter breit, zehn lang und fünf hoch.


      „Hier drin“, sagte er, „ruht das Bewußtsein von Paul Kaufmann.“


      Kaufmann nahm sie von ihm entgegen und betrachtete sie mit größerer Ehrfurcht, als er zugeben wollte.


      „Darf ich sie öffnen?“


      „Tu dir keinen Zwang an.“


      „Ich weiß noch nicht recht – ah, hier.“ Er drückte auf einen vorstehenden Hebel, und der Deckel der Kassette öffnete sich. Im Innern lag eine Anzahl Drehscheiben und ein eng aufgespultes schwarzes Band, dessen Durchmesser kleiner als Kaufmanns Handfläche war.


      „Was?“ sagte er. „Das ist Onkel Paul?“


      „Seine Erinnerungen, seine Erfahrungen, seine Aggressionen. Seine Schwächen. Seine Ansichten über die Frauen, die er liebte und die Männer, die er haßte. Seine großen Geschäftserfolge. Seine Kinderkrankheiten. Seine Karriere, seine Ansprache zur Abschlußprüfung. Seine Verkrampfungen, seine Hochzeitsnacht. Alles ist vorhanden. Das hier wurde im letzten Dezember aufgenommen und enthält alles: von seiner frühesten Kindheit bis zum Grab.“


      „Angenommen, ich würde das alles herausnehmen und über die Brüstung werfen“, sagte Kaufmann. „Die Datenscheiben würden zu Scherben, das Band wäre ruiniert. Das wäre das Ende von Onkel Paul, oder?“


      „Wie kommst du denn darauf?“ fragte Santoliquido. „Seit mehr als dreißig Jahren ist dein Onkel jedes halbe Jahr hierher gekommen. Wir besitzen weit mehr Datenkassetten von ihm, als du in der Hand hältst.“


      Kaufmann schluckte. „Ihr behaltet also die alten Aufnahmen nach einer Neuaufzeichnung?“


      „Aber natürlich. Wir verfügen über eine umfangreiche Datenbank vom Bewußtsein deines Onkels. Du hältst lediglich die jüngste Aufzeichnung in der Hand – die vollständigste. Und falls dieser etwas zustoßen sollte, können wir die vorletzte nehmen, der dann allerdings die letzten sechs Monate fehlen. Und so weiter zurück. Natürlich benutzen wir bei Transplantationen immer die jüngsten Aufzeichnungen. Der Rest wird für den Notfall aufbewahrt, sozusagen der Vollständigkeit halber.“


      „Das habe ich nicht gewußt.“


      „Wir legen auch keinen Wert darauf, das publik zu machen.“


      „Ihr bewahrt also um die sechzig Aufnahmen von Onkel Paul in diesem Gebäude auf! Und etliche von mir? Und …“


      „Natürlich stecken nicht alle in diesem Gebäude“, sagte Santoliquido. „Wir besitzen eine ganze Menge Lagerhallen, der Dezentralisierung zuliebe. Wir müssen mit allen Eventualitäten rechnen, Mark. Dazu sind wir verpflichtet.“


      Kaufmann dachte darüber nach. Es war ihm noch nie in den Sinn gekommen, daß solche Surrogataufzeichnungen vorhanden waren oder an anderen Orten zusätzliche Seelenbanken existierten. Als er länger darüber nachdachte, kam es ihm plötzlich recht logisch vor. Dabei kam ihm ein neuer Gedanke.


      „Wenn es solche Duplikate gibt“, sagte er langsam, „dann ist es doch nicht auszuschließen, daß das Bewußtsein einer Person auf mehrere Empfänger gleichzeitig verteilt wird, nicht wahr? Du könntest Onkel Paul Roditis geben, Onkel Paul minus sechs Monate an jemand anderen und immer so weiter.“


      „Rein technisch wäre das möglich. Aber es verstieße gegen die guten Sitten und gegen das Gesetz. Wir behalten die alten Aufnahmen aus Reservegründen. Sie wurden noch nie mißbraucht und werden es auch in Zukunft nicht.“ Santoliquido schien durch die bloße Vorstellung erschüttert. „Niemals.“


      Kaufmann nickte. Die Schärfe in Santoliquidos Antwort beunruhigte ihn. Er verschloß die Kassette wieder und gab sie zurück.


      „Glaubst du jetzt, daß er tot ist?“ fragte Santoliquido.


      „Hm, eigentlich habe ich ja keinen Beweis, daß dieses Band irgendetwas mit Onkel Paul zu tun hat.“


      „Möchtest du eine Kostprobe?“


      „Ich? Meinst du damit etwa eine zeitlich begrenzte Transplantation?“


      „Ich gebe dir dreißig Sekunden von Onkel Paul“, bot Santoliquido an. „So als wolltest du ein neues transplantiertes Bewußtsein kaufen. Danach kannst du selbst entscheiden, ob dein Onkel auf dem Band ist oder nicht. Komm mit. Hier hinein.“


      Sie betraten einen kleinen Raum mit indirekt beleuchteten Wänden. Er enthielt einen verstellbaren Liegesitz, ein Mischpult und eine Reihe verzierter Bildschirme. Santoliquido nahm das Band aus der Kassette und spulte es in einen Bildschirm ein. Er gab Kaufmann mit einer Kopfbewegung zu verstehen, sich in den Liegesitz niederzulassen.


      Jetzt befanden sie sich also in einer Probierzelle. Die Anlage wurde nur für Proben, Tests und Überprüfungen benutzt. Kaufmann würde kein neues Bewußtsein eingepflanzt bekommen, nicht einmal für kurze Zeit. Der Direktor wollte ihn lediglich an die aufgezeichneten Gedankengänge seines verstorbenen Onkels anschließen und ihn eine halbe Minute in ihnen herumschwimmen lassen.


      Angespannt und ein wenig fröstelnd beobachtete Kaufmann, wie Santoliquido die Bildschirme justierte und ihm kalte Elektroden auf der Stirn befestigte. Der bullige Mann wirkte ganz gelassen. Er hat das sicher schon einmal selbst ausprobiert, dachte Kaufmann. Sicher war es kein reines Vergnügen für ihn. Ein bernsteinfarbenes Warnlicht leuchtete auf. Santoliquido kippte einen Schalter.


      Mark Kaufmann zuckte im ersten Moment zusammen, als sein Onkel in sein Gehirn eindrang.


      Es war die reine Folter, eine Lawine, eine Springflut. Onkel Paul stürmte mit aller Macht durch seine Synapsen. Zuerst kam eine Woge brutaler Sinnlichkeit; dann ein plötzlicher Stich im Magen; dann eine Folge von präzisen, blitzschnellen und alles einbeziehender Kalkulationen über den Ankauf, die Wiedervermietung und Abschreibung eines vier Quadratmeilen großen Grundstücks in den nördlichen Vororten von Shanghai. Darüber lag eine Schicht von Erwägungen zur Kaufmann-Familie, eine Brutstätte von Intrigen und giftigen Interpretationen bezüglich der näheren und nächsten Verwandten. In den ersten zehn Sekunden des Kontakts mit der Seele seines Onkels fürchtete Mark, sein Gehirn würde ausbrennen. Im nächsten Drittel kämpfte er um sein Gleichgewicht, wie ein Mann, der sich in der rauhen Brandung erheben will und immer wieder in den Sand geworfen wird. In den letzten zehn Sekunden hatte er dieses Gleichgewicht gefunden. Er erwarb neue Fähigkeiten und entdeckte eine innere Stärke, die er sich zuvor nicht zugetraut hätte. Er begriff, daß er seinem verstorbenen Onkel als gleicher begegnen konnte. Der alte Mann besaß den Vorteil der größeren Lebenserfahrung; aber über mehr Kraft verfügte er eigentlich nicht. Die Eigenschaften der Kaufmanns waren vom Onkel auf den Neffen übertragen worden, so wie im Mittelalter der Adelstitel vererbt und weitergegeben worden war. Trotz der ungestümen Macht von Pauls unbezwingbarem Geist, wußte Mark, daß er immer mit ihm fertig werden konnte, wenn er das nur wollte.


      Der Kontakt brach ab.


      Kaufmann öffnete die Augen. Er nahm die Elektroden ab und legte die Finger an die Schläfen. Phantomtransaktionen tanzten durch seinen Kopf – die Börsenspekulationen, Grundstücksbewegungen, Testamentzusätze und Prozentsatzerwartungen des alten Mannes wirbelten in wildem Dollartanz durcheinander.


      „Na?“ fragte Santoliquido. „Kennst du deinen Onkel jetzt besser?“


      „Dieser skrupellose alte Blutsauger!“ stieß Kaufmann voller Bewunderung aus. „Dieser gnadenlose Ausbeuter! Was für eine Tragödie, daß er gehen mußte!“


      „Er wird wiederkehren.“


      „Ja, sicher.“ Kaufmann preßte die Hände in die Armlehnen des Sitzes. „Ich würde alles dafür geben, ihn selbst zu bekommen“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich komme am ehesten mit ihm aus. Paul und ich waren in den letzten paar Jahren ein ganz ausgezeichnetes Team. Was meinst du wohl, wie gut wir erst wären, wenn wir in einem Kopf zusammenarbeiten könnten!“


      „Ich hoffe, du hast nur einen Witz gemacht, Mark.“


      „Eigentlich nicht. Paul und ich gehören zusammen. Ich weiß es, ja, ich weiß es ganz genau, daß es gegen das Gesetz verstößt, ein Bewußtsein einem so nahen Verwandten einzupflanzen.“


      „Vergiß auch nicht, daß dein Onkel selbst bestimmt hat, sein Bewußtsein dürfe nicht an ein Familienmitglied übertragen werden.“


      „Als ob er von dem Gesetz nichts gewußt hätte“, sagte Kaufmann.


      „Oder als ob er erwartete, daß jemand wie du das Gesetz umgehen würde.“


      Kaufmann errötete. „Dann sag mir doch, wem du ihn wirklich geben willst? Roditis? Steck die beiden zusammen, und sie stehlen das Universum!“


      „Roditis kann mit dem Bewußtsein deines Onkels fertig werden“, sagte Santoliquido. „Er verfügt über die starke Persönlichkeit, die dazu erforderlich ist. Und wir dürfen Paul keinesfalls an jemanden geben, den er sofort überwältigt. Die Wirtsperson muß immer die Oberhand behalten. Und bei Roditis ist das gewährleistet.“


      „Aber er kennt keine Skrupel. Er ist ein unmoralischer Freibeuter. Paul war auch ein Freibeuter, aber er hatte Grundsätze. Steck die zwei zusammen und …“


      „Bislang ist noch keine Entscheidung gefallen“, sagte der Direktor brüsk. „Möchtest du jetzt die drei Identitäten kennenlernen, die deine Tochter ausgesucht hat?“


      „Ja“, murmelte Kaufmann. „Warum nicht?“


      Santoliquido ging zu einem Computer und gab dort seine Wünsche an. Einige Augenblicke später erschienen drei Bewußtseinskassetten im Ausgabefach. Der Direktor legte Paul Kaufmanns Kassette in dasselbe Fach und schickte sie zurück ins Lager. Dann drehte er sich um und sagte: „Diese drei jungen Frauen sind nicht eines natürlichen Todes gestorben. Keine erreichte die Dreißig. So weit ich da Einblick habe, waren alle drei recht hübsch. Risa hatte sehr konkrete anatomische und sexuelle Vorstellungen, denen wir natürlich entsprechen konnten, da unser Vorrat an Identitäten riesengroß ist. Um die Privatsphäre der Toten zu schützen, nenne ich sie einfach X, Y und Z. Dreißig Sekunden von jeder sollten genügen, deine Neugierde zu befriedigen. Hast du schon einmal ein weibliches Bewußtsein kennengelernt, Mark?“


      „Du weißt genau, daß ich so etwas noch nie getan habe.“


      „Natürlich, klar doch. Nun, es ist eine ganz reizvolle Erfahrung. Ich denke oft, unsere Vorbehalte gegen transsexuelle Transplantationen entspringen schlichter Dummheit. Wenn ein Mann wenigstens ein weibliches Bewußtsein in sich trägt und jede Frau wenigstens ein männliches, gäbe es sicher weit weniger Schmerz und Pein auf der Welt. Aber ich fürchte, wir sind noch nicht reif für einen solch radikalen Schritt. Und ich fürchte auch, nur sehr wenige Menschen würden erlauben, daß ihr Bewußtsein in einem Körper anderen Geschlechts weiterlebt. Klar, versuchen möchte es jeder einmal; ein paar Tage zumindest, aber für immer …“ Während er redete, legte er gewandt eine von Risas möglichen Gastidentitäten ins Gerät. Wieder senkten sich die Elektroden auf Kaufmanns Schädel hinab. Mark war sich irgendwie nicht ganz sicher, warum er das tat. Aber dann sagte er sich, daß seine exhibitionistisch veranlagte Tochter wohl kaum etwas dagegen haben würde, wenn er sich vorab ihre neue Bewußtseinsinhalte zu Gemüte führte. Und außerdem hatte Kaufmann Risa schon oft bei Dingen nachspioniert, die fast genauso intim waren.


      Das Gerät begann zu summen.


      „Dies ist X“, sagte Santoliquido. „Kam letztes Jahr bei einem Skiunfall in St. Moritz ums Leben. Alter: vierundzwanzig Jahre.“


      In den folgenden dreißig Sekunden erfuhr Mark Kaufmann eine ganze Menge überraschender Dinge. Er entdeckte das Gefühl, Brüste zu haben und das Gefühl, mit einem Mann zu schlafen; er spürte, wie die weibliche Biologie auf sich einwirkte; er roch den neuen Duft weiblichen Fleisches; er wurde gewahr, wie weich sich ein weiblicher Körper anfühlte. Außerdem entwickelte er spontan und wie elektrisiert eine Abneigung gegen die ihm unbekannte Person X.


      Ohne ihm eine Pause zum Ordnen seiner Eindrücke zu geben, sagte Santoliquido: „Und jetzt Y. Letzten Sommer bei Macao ertrunken. Alter: achtundzwanzig Jahre.“


      Mehr von der gleichen Art: das langsame Pulsieren des Fleisches, das leichte Zittern der Vagina. In seinem kurzen Kontakt mit dem Bewußtsein des toten Mädchens fuhr Kaufmann mit imaginären Händen über ebenso imaginäre seidige Schenkel, gähnte, streckte sich und schmachtete nach Genüssen. Dieser Geist war wesentlich entspannter als der von X. In jenem ersten Bewußtsein hatte ein beunruhigender Unterton mitgeklungen, ein Verlangen nach einer nicht näher bestimmten Rache. In diesem Mädchen dagegen steckte nur ein allgemeines Verlangen nach Befriedigung, das weitaus weniger intensiv und weniger lebendig war. Ihre aufgezeichnete Seele blitzte nur kurz auf, lief aus und war schon wieder verschwunden.


      „Z“, sagte Santoliquido, „sechsundzwanzig Jahre alt. Sprang von einem Wolkenkratzer oder wurde hinuntergestoßen.“


      Gestoßen, das war Kaufmann schon kurz nach dem Kontakt mit Z klar. Das Mädchen war zu einem Selbstmord gar nicht fähig gewesen. Sie war sanft, passiv und sowohl äußerlich wie innerlich weich. Nun, da das Neue am Einblick in weibliche Seelen sich erschöpft hatte, entdeckte Kaufmann, daß Z ihn rasch zu langweilen begann. Sie war hohl, war nur eine Hülle. Die dreißig Sekunden zogen sich endlos lange hin.


      „Möglicherweise wirst du heute abend ein Nachlassen deiner Potenz verspüren“, sagte der Direktor. „Ich glaube, ich hätte dich vorher warnen sollen. Es gibt da eine Art sexuelle Konfusion, die immer nach einer transsexuellen Erfahrung eintritt. Aber das vergeht nach einem Tag wieder. Na, wie hat es dir denn gefallen, eine Frau zu sein?“


      „Interessant, aber nicht sonderlich ansprechend.“


      „Nun, das waren junge, noch unreife Mädchen. Ich könnte dir ein weibliches Bewußtsein vorführen, dessen Charakter dich wirklich beeindrucken würde. Trotzdem sind die körperlichen Wahrnehmungen ungewöhnlich, nicht wahr? Du hättest dir sicher nie träumen lassen, wie anders die Welt aussieht, wenn man dem anderen Geschlecht angehört?“


      „Ich bin froh, daß ich Gelegenheit dazu bekam. Ich kann allerdings nicht behaupten, eine der Alternativen meiner Tochter hätte einen nachhaltigen Eindruck auf mich gemacht.“


      „Welche sollte sie denn deiner Meinung nach auswählen? Du weißt, daß sie eine von den drei nimmt.“


      Kaufmann nickte. „Z war nur eine dusselige Kuh. Risa würde sich in ihrer Gesellschaft genauso langweilen wie ich. Y war indifferent, lieb und wahrscheinlich eine gute Bettgefährtin. X dagegen war völlig abstoßend: bösartig, gemein, selbstsüchtig und unmenschlich. Risa würde wohl kaum so eine Hexe im Kopf haben wollen. Ich nehme an, Y ist das kleinste dieser drei Übel.“


      „Sie wird X nehmen“, sagte Santoliquido.


      „Hat sie dir das gesagt?“


      „Nein, aber X liegt auf der Hand. Sie hat für Risa die richtige Kombination – selbstsicher und wollüstig. Warum mißfallt sie dir so?“


      „Das kann ich nicht sagen. Ich weiß auch keinen konkreten Grund. Sie ist mir einfach unsympathisch. Wenn ich jetzt zurückdenke, kann ich mich an keinen bösartigen Gedanken von ihr erinnern – aber trotzdem verabscheue ich sie.“


      „Wie schade“, sagte der Direktor. „Ab Donnerstag lebt sie in Risa weiter – es sei denn, ich habe daneben getippt. Möchtest du deine Einwilligung zur Transplantation zurückziehen?“


      Kaufmann dachte darüber nach. Sicher, es lag in seiner Macht, Risa an der Übernahme eines solchen Bewußtseins zu hindern; aber im gleichen Moment wurde ihm auch die Zwecklosigkeit dieser Maßnahme bewußt. Bei einem Scheitern würde Risa einfach ihren Druck verstärken. Und sie würde bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Mark wußte, daß er sich nach der Transplantation mit einer neuen Risa abfinden mußte. Daher war es müßig, sie aufzuhalten und kontrollieren zu wollen.


      Er winkte ab. „Laß sie tun, was sie will. Ich hoffe nur, sie nimmt Y.“


      „Deine Hoffnung wird wohl enttäuscht werden“, sagte Santoliquido. Er sah auf die Armbanduhr. „Ich furche, ich muß dich jetzt allein lassen, Mark. Ich übergebe dich einem Techniker, der dafür sorgt, daß deine neuen Bewußtseinsaufzeichnungen sofort erledigt werden. Das ist schließlich der Grund, warum du heute gekommen bist – wenn ich mich recht erinnere.“


      „Ja“, sagte Kaufmann teilnahmslos. „Diese ganzen Schnüffeleien waren nur der Appetitanreger. Wenden wir uns also dem eigentlichen Menü zu.“


      Santoliquido führte ihm einen jungen, ernsten Techniker namens Donahy vor, dessen schwarzes Haar so dunkel war, daß es an einzelnen Stellen bläulich glänzte. Furchterregende buschige Augenbrauen zerschnitten die helle Stirn. Kaufmann verabschiedete sich von Santoliquido, dankte ihm für seine Hilfe und fügte hinzu, daß er sich schon auf seinen morgigen Besuch freue.


      „Hier entlang, bitte“, sagte Donahy.


      Schon nach kurzer Zeit war Kaufmann aus dem Lagerkomplex des Gebäudes heraus und befand sich wieder auf vertrautem Terrain: im öffentlichen Teil, wo die Aufzeichnungen gemacht wurden. Hier ließ sich der artifiziell düstere Schimmer der zentralen Lagerhalle nicht mehr ausmachen. Alles war hell, glänzte und strahlte. Die Fliesen blitzten, und selbst die Luft schien antiseptisch. An diesen Ort begab man sich, um den eigenen Anspruch auf Unsterblichkeit zu erlangen. Die fröhliche Ausstrahlung des Orts spiegelte sich in der Stimmung derjenigen wider, die reich und entschlossen genug waren, ihr Bewußtsein für kommende Generationen zu erhalten.


      Mark Kaufmann war schon oft hier gewesen. Er hatte seine Spur in Form von Aufzeichnungen hinterlassen, die bis zum jugendlichen, ruhelosen und ambitionierten Mark in seinen Zwanzigern zurückreichten. Und wie er jetzt wußte, existierten all diese Aufzeichnungen noch an einem abgelegenen, aber zugänglichen Ort. Ein Biograph konnte, wenn er nur wollte, die Entwicklung des Mark Kaufmann Stufe für Stufe zurückverfolgen, von seiner Jugend bis heute, zum gestandenen Mann. Jetzt würde der jüngste Mark diesem geheimen Lager hinzugefügt werden. Da er sehr nachlässig mit der Aufnahme seines Bewußtseins umgegangen war, standen nun die Erfahrungen fast eines ganzen Jahres bereit, um auf Band aufgenommen zu werden. Das vergangene Jahr war ereignisreicher als üblich gewesen. Höhepunkte darin waren der Tod von Onkel Paul, das zunehmend sich schwieriger gestaltende Verhältnis zu seiner Tochter, sein häufiges Zusammensein mit Elena und jetzt, in den letzten Stunden vor der Aufzeichnung, dieses Quartett neuer Erfahrungen: der Moment des Eindringens in das Bewußtsein seines Onkels und die drei Kostproben weiblicher Seelen. Diese jüngsten Ereignisse waren in seinem Innenleben noch besonders lebendig. Sie würden in Kürze zum potentiellen Besitz eines zukünftigen Empfängers seines Bewußtseins gehören.


      „Wollen Sie sich bitte hier hinlegen?“ sagte Donahy.


      Kaufmann gehorchte. Der Scheffing-Prozeß bestand aus zwei Phasen: Aufnahme und Transplantation. Die Aufzeichnungsphase war das einfachste auf der Welt. Die Summe des menschlichen Innenlebens – Hoffnungen und Bemühungen, Rückschläge und Triumphe, Schmerzen und Freuden – besteht aus nichts anderem als einer Serie magnetischer Impulse. Einige davon werden von Getöse überlagert, andere sind klar und deutlich zu erkennen. Der großartige Scheffing-Prozeß besorgte die mechanische Duplizierung dieses Gewirrs magnetischer Impulse auf Band. Sozusagen ein überspringender Funke: der rasche Flug eines Bewußtseins vom Kopf zum Band. Die Erfahrungen eines ganzen Lebens wurden in Informationsbits umgewandelt, Milliarden Bits pro Quadratmillimeter, alles auf einem Magnetband. Und zusätzlich wurden die Informationen, um sicherzugehen, auch auf Datenschreiber übersetzt und inskribiert. Was war schon dabei? Eine Transplantation bei der dieses Material in ein lebendes menschliches Gehirn übertragen wurde, war dagegen weitaus schwieriger und erforderte eine besondere chemische Präparierung des Empfängers.


      Die Telemeter wurden angeschlossen. Kaufmann entdeckte über sich ein Bündel glänzender Spulen und Verstrebungen. Sensoren untersuchten seinen körperlichen Gesundheitszustand, durchleuchteten den Blutstrom in den Kapillaren seines Gehirns, spähten durch die Iris seiner Augen und zeichneten die Atmung, die Arbeit seiner Verdauungsorgane, sein Tastvermögen und die Erweiterung seiner Gefäße auf.


      „Sie sind ziemlich lange nicht mehr bei uns gewesen“, bemerkte Donahy und machte eine Notiz in seine Unterlagen.


      „Nein, wahrscheinlich bin ich zu beschäftigt gewesen.“


      Der Techniker schüttelte den Kopf. „Zu beschäftigt, um das eigene Bewußtsein zu erhalten! Sie müssen ja wirklich viel um die Ohren gehabt haben. Sie könnten es sich doch nie verzeihen, wenn Sie eines Tages in einem fremden Bewußtsein aufwachten und feststellen müßten, daß ein großes Stück aus Ihrem Erinnerungsschatz fehlt.“


      „Da haben Sie völlig recht“, sagte Kaufmann. „Man muß diese Möglichkeit nutzen, alles andere wäre eine große Dummheit.“


      „Na ja, jetzt sind Sie ja bei uns wieder auf dem laufenden. Aber wir hoffen, daß Sie uns in Zukunft regelmäßiger aufsuchen. So, dann wollen wir mal. Heben Sie jetzt bitte Ihren Kopf ein wenig – ja, langsam …“


      Der Helm saß nun richtig. Kaufmann wartete. Wie immer versuchte er, den Augenblick mitzubekommen, wo sein Geist sich vom Gehirn löste, sich auf dem Band verewigte und wieder auf seinen angestammten Platz zurückkehrte. Aber auch dieses Mal konnte er den Augenblick nicht lokalisieren. Seine Konzentration wurde von der Stimme des Technikers unterbrochen: „So, das wäre mal wieder erledigt, Mr. Kaufmann. Wir lassen den Betrag von Ihrem Konto abbuchen. Schönen Dank für Ihren Besuch. Ich hoffe, wir können Sie in den nächsten Jahren noch öfters begrüßen und aufzeichnen.“


      Kaufmann verließ das Gebäude und bestieg seinen Gleiter. Er schaltete das Telex ein und stellte fest, daß die Börse stark angezogen hatte. Während er durch den Irrgarten des Scheffing-Instituts gegangen war, hatte er ein ganz hübsches Sümmchen verdient. Außerdem war er der Verpflichtung gegenüber dem zukünftigen Empfänger seines Bewußtseins nachgekommen, indem er sein einzigartiges und unersetzliches Leben auf Band ausgebreitet hatte. Als Draufgabe hatte er ein Häppchen von Onkel Pauls Bewußtsein und Minutenbruchteile aus dem Leben von drei unbekannten Mädchen bekommen.


      In seinem Kopf machten sich die drei Transplantationen deutlich bemerkbar. Sie erinnerten ihn an verschiedene Dinge, die er heute noch erledigen mußte: letzte Planungen für die Party, der Abschluß eines Grundstückverkaufs, eine Konferenz in Washington. Arbeit, Arbeit, Arbeit. Aber zumindest war sein Gewissen im Moment wieder rein. Und morgen konnte er mal richtig entspannen.
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      Die Insel Dominica erhebt sich wie ein grünes Ungeheuer mit vielen Buckeln aus der blauen karibischen See, irgendwo inmitten der Antillen oder besser, den Kleinen Antillen. Dort weht ständig der Passat, und die tropische Sonne hält Wacht. Ein hoher Gebirgszug hält die Regenwolken auf und dadurch die Insel ständig feucht. Auf diesem immer noch unverdorbenen Fleckchen Erde hatten die Kaufmanns einen fürstlichen Landsitz errichtet. Die meisten anderen westindischen Inseln waren bereits industrialisiert, aber die Regenwälder von Dominica waren so grün und feuchtglitzernd wie in den Urzeiten geblieben. In ihren fruchtbaren Tiefebenen breiteten sich die Bananenplantagen von einem Fluß zum nächsten aus. Die quasifeudale Wirtschaftsstruktur machte die Inselbewohner nicht gerade glücklich. Sie sehnten sich nach dem Reichtum der Leute auf Martinique, St. Lucia, Barbados und all den anderen Inseln. Dafür war Dominica vor der Umweltverschmutzung sicher, ob das den Bewohnern nun paßte oder nicht.

    


    
      Der Besitz der Kaufmanns lag im Nordwesten der Insel, zwischen Point Round und der aufblühenden Stadt Portsmouth. Dort hatte die Familie eine Reihe Küstenparzellen aufgekauft, die nicht nur einen majestätischen Halbbogen weißen Sandstrands einschlossen, sondern auch ein gutes Stück dunkleren, weniger touristenfreundlichen Strand mit seinem vulkanischen Schwarzsand. Die Besitzungen erstreckten sich auch ins Innere bis zum hügeligen Vorland des Morne Diablotin, dem höchsten Berg von Dominica. Damit vereinten sich auf dem Grund der Kaufmanns alle Terrainformen der Insel: von der trockenen Küste, über das Flußnetz des Landesinnern, bis zu den geheimnisvollen Regenwäldern der Berge. Drei Generationen lang hatte die Familie um den Besitz feilschen und ringen müssen. Nun war er unschätzbar wertvoll, denn heute waren Grundstücke solchen Ausmaßes überhaupt nicht mehr verfügbar.


      Risa betrachtete das ganze Areal gerne als ihr persönliches Eigentum, das ihr mit der Zeit von selbst zufallen würde. Leider stimmte das nicht ganz: der Besitz gehörte dem Familienverband der Kaufmanns gemeinsam. Risas Vater verwaltete ihn im Namen der Familie, aber das hieß für die Tochter noch lange nicht, daß sie dieses Amt erben würde. Jeder ihrer zahlreichen Vettern, Cousinen, Onkeln, Tanten und noch entfernteren Verwandten besaß einen Anteil am Grundstück. Aber Risa sah sich selbst gerne in der Hauptlinie der Kaufmanns. Und da sie das einzige Kind ihres Vaters war, betrachtete sie sich als Konvergenzpunkt, an dem der ganze Familienreichtum zusammenfloß.


      Mittlerweile war es Mittag geworden: die gefährlichste Stunde unter der mörderischen Sonne. Sie stand nackt am halbmondförmigen Strand im hüfthohen Wasser und entspannte sich, bevor noch mehr Gäste eintrafen. Ein gutes Dutzend war bereits erschienen. Noch spät in der vergangenen Nacht war Risa mit ihrem Vater von New York hierher geflogen, um nach dem Stand der Partyvorbereitungen zu sehen. Risa ließ den Blick über den Strand schweifen und bemerkte dabei die Neuangekommenen, die wie Treibgut auf dem hellen Sand verstreut lagen, sich dort bräunen ließen oder einfach vor sich hindösten. Vier Kaufmanns, ein Lehman-Paar und ein Trio von den Kinsolvings. Einige von ihnen waren nackt, andere dagegen hatten bestimmte Körperteile bedeckt – weniger weil sie zu prüde waren, sondern eher um anderen weniger ästhetische Anblicke zu ersparen. Alle waren mindestens fünfzehn Jahre älter als Risa. Sie wünschte sich, daß ihre Cousins endlich kämen.


      Sie kehrte dem Strand den Rücken und watete weiter ins Meer hinaus.


      Ihr Körper glänzte. Risa hatte sich eingecremt, um sich vor der Sonne zu schützen. Auf den Augen trug sie einen Schutz gegen das Salzwasser. Sie drückte die Zehen in den Sandboden, stieß sich ab, schwamm los und schnitt einen weiten Halbkreis durch das glasklare, grüne Wasser. Sie mochte die Berührung des Wassers auf ihren Brüsten und ihrem Unterleib. Die Sonne rief funkelnde Muster auf dem Meeresgrund, anderthalb Meter unter Risa, hervor. Bald schon hatte sie den sandigen Grund hinter sich gelassen und erreichte das Korallenriff, etwa hundert Meter vom Strand entfernt. Bizarr verästelte Korallen ragten aus dem Grund. Fische in tausenderlei Farben tanzten und spielten zwischen den orangefarbenen und grünen Riffbänken. Bösartige schwarze Seeigel reckten ihr hoffnungsvoll die Stacheln entgegen. Risa saugte die Lungen voll Luft, tauchte und holte einen Seestern vom Boden.


      Mit der Zeit verlor sie das Interesse am Riff. Wahrend sie zum Strand zurückschwamm, entdeckte sie, daß etliche neue Gäste angekommen waren – unter ihnen endlich jemand aus ihrer Altersgruppe. Ihr Cousin Rod Loeb stand am Ufer: achtzehn Jahre alt, muskulös, braungebrannt und eingebildet. Sie kannte ihn gut und mochte ihn gem. Rod trug nur ein winziges rotes Dreieck. Als sie aus dem Wasser kam, wanderten seine Augen ohne sichtliche Erregung über ihren schlanken, nackten Körper.


      „Gerade angekommen?“ fragte sie.


      „Vor ’ner halben Stunde. Es gab irgendwelchen Ärger mit den Gleitern am Flughafen, und unser Abflug verzögerte sich. Du siehst gut aus, Risa.“


      „Du auch. Gehn wir spazieren.“


      Sie schlenderten durch die ausrollenden Wellen auf eine Gruppe von scharfkantigen, metallisch wirkenden Felsen zu, die sich am Nordende des Strands auftürmten. Risa spürte, wie die Mittagshitze auf ihrer Haut nach einer empfindlichen Stelle suchte. Aber die hauchdünne Sonnencremeschicht schützte sie ausreichend. Risa gefiel sich in ihrer Nacktheit. Sie trabte los. Ihre kleinen Brüste schaukelten nur unmerklich. Wenn Elena so laufen würde, dachte Risa, würde sie sich mit den herumschwingenden Titten selbst ins Gesicht schlagen.


      Sie erreichten die Felsgruppe. Keiner von beiden war bei dem Trab außer Atem gekommen. Entenmuscheln ragten aus dem tiefer liegenden Gestein hervor. Wellen leckten an ihnen. Rod sagte: „Ich habe gehört, du hast eine Transplantation bekommen.“


      „Neuigkeiten sprechen sich ja wirklich schnell herum, wenn das bereits Mallorca erreicht hat.“


      „Gerüchte eilen in dieser Familie mit Lichtgeschwindigkeit umher. Stimmt es denn?“


      „Zum Teil. Ich habe eine beantragt. Mark hat vor wenigen Tagen seine Einwilligung gegeben. Ich bin zur Seelenbank gegangen und habe mir ein paar Identitäten angesehen. Am Dienstag lasse ich mir dann eine übertragen.“


      „Wer soll’s denn sein?“


      „Da bin ich mir noch nicht ganz sicher. Ich muß mich zwischen mehreren Typen entscheiden. Auf jeden Fall aber wird es ein Mädchen sein, das jung gestorben ist und den Sex nicht verschmähte. Vielleicht hast du sogar mal mit ihr geschlafen.“


      Rod lachte. „Ist das dann Inzucht? Ich meine, wenn du ein Bewußtsein aufnimmst, in dessen Erinnerung eine Bettgeschichte mit mir enthalten ist?“


      „Das kann ich dir nicht sagen, aber mir macht das nichts aus. Ist das denn etwas so Besonderes, mit dir ins Bett zu gehen?“


      „Probier’s doch mal aus“, sagte Rod. „In Wirklichkeit meine ich, ohne das Erlebnis durch ein fremdes Bewußtsein gefiltert zu bekommen.“


      Sie warf einen Blick auf seine Mini-Badehose. „Hier draußen am Strand, oder sollen wir zu dir nach Hause?“


      „Warum nicht gleich hier?“ fragte er.


      „Okay“ sagte Risa. Sie legte sich auf eine flache Felsplatte, zog die Knie an und machte die Beine breit. Jeder auf dem Strand konnte die beiden genau sehen. Sie stützte das Kinn auf ihrer Faust. „Nun mach schon“, sagte sie, „ich warte.“


      „Man könnte fast meinen, es wäre dein Ernst“, sagte Rod.


      „Ist es auch. Und deiner ebenfalls, nicht wahr? Dieser rote Fetzen verbirgt nicht allzu viel. Du willst mich haben. Du hast lange genug darauf hingearbeitet. Also bitte, hier ist deine Chance. Leg dich auf mich.“


      Seine Augen funkelten gehässig. „Ich vergreife mich nicht an Kindern.“


      „Du Mistkerl! Ich bin über sechzehn.“


      „Nach dem Kalender. Aber nur ein Kind würde so eine saublöde Schau wie diese abziehen, wo jeder zusehen kann. Es ist geschmacklos, Risa. Wenn du wirklich mit mir bumsen willst, dann steh auf, wir ziehen uns an irgendeinen ungestörten Ort zurück, und ich tue dir den Gefallen. Aber wenn du nur vor aller Welt beweisen willst, daß du alt genug bist, etwas Verrufenes zu tun …“


      „Wäre ich denn die erste, die es auf so einer Party treiben würde?“


      „Hör auf,“ sagte er. Er ließ sich neben ihr nieder und schlug leicht gegen die Außenseite ihres linken Oberschenkels. „Darf ich das Thema wechseln? Was weißt du von Onkel Pauls Transplantation? Wer wird ihn kriegen?“


      Verdrossen über seine Gleichgültigkeit ihrer Begierde gegenüber, preßte Risa die Oberschenkel zusammen und sagte: „Woher soll ich das denn wissen?“


      „Ich habe gehört, John Roditis soll ihn bekommen.“


      „Nicht solange mein Vater da noch ein Wörtchen mitreden kann.“


      „Das wäre vielleicht ein Hammer, was?“ sagte Rod. „Roditis ist schon so sehr weit gekommen, aber mit Onkel Paul würde er zum Titan. Er wäre das Wirtschaftsgenie des Jahrhunderts.“


      Risa gähnte. Sie wandte sich ab und tauchte die Zehen ins Wasser. Eine graue, gespenstische Krabbe lief über den Sand und verschwand wieder, indem sie sich mit atemberaubender Geschwindigkeit eingrub. Risa sagte: „Mein Vater will nicht, daß Roditis Onkel Paul bekommt. Mark ist gut mit Santoliquido befreundet, und Santoliquido trifft die Entscheidung, verstehst du?“


      Rod nickte. „Aus deinem Munde hört es sich an, als wäre die Sache schon gegessen.“


      „So soll es auch sein. Denn falls Roditis Onkel Paul kriegt, wäre er berechtigt, an unseren Familientreffen teilzunehmen. Er hätte sogar das Recht, sich mitten in unsere Angelegenheiten zu drängen. Das wäre doch schrecklich, oder? Dieser unangenehme, aggressive kleine Mann säße frech an diesem Strand hier, schlürfte einen Drink und zwänge uns, höflich zu ihm zu sein – Onkel Paul zuliebe. Aber so weit wird es nicht kommen.“


      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“


      „Niemals.“


      „Wenn es so weit gar nicht erst kommen soll“, sagte Rod, „was hat dann Roditis’ Privatsekretär hier zu suchen?“


      „Wo?“


      „Dort“, sagte Rod und streckte den Arm aus.


      Risa sah zu der Stelle und entdeckte eine Gruppe Neuankömmlinge, die von den Cabanas kommend zum Strand hinunterstiegen. Sie wurden von Elena Volterra angeführt. Sie hatte so gut wie nichts an. Ihr eingecremter Körper glitzerte, Fusionsknoten blitzten in ihrer Haut auf. Die üppigen Brüste hielt sie geschickt mit einem Hauch Sprayon-Masse in Form. Neben ihr ging fett und rosig Francesco Santoliquido. Eine Schrittlänge hinter ihm kam ein attraktives Paar, die Risa als David und Gloria Loeb erkannte. Zur Rechten Glorias befand sich ein sehr großer und sehr dünner Mann mit außergewöhnlich blasser Haut und blonden Haaren, der Charles Noyes wirklich sehr ähnlich war. Charles Noyes, den jeder als rechte Hand von John Roditis kannte.


      Sein Auftauchen am Strand rief überall aufgeregtes Getuschel hervor. Köpfe fuhren herum, Geflüster erfüllte die Luft. Noyes selbst schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen. Er hatte sich dick eingeschmiert, um seine Haut vor der Sonne zu schützen. Aber selbst jetzt blickte er sich dauernd über die Schultern, um sich zu vergewissern, ob er noch keinen Sonnenbrand hatte.


      „Was will der denn hier?“, murmelte Risa.


      „Vielleicht ist Roditis auch hier“, sagte Rod, „und unterhält sich gerade angeregt mit deinem Vater im Hauptgebäude.“


      „Nein, niemals.“ Risa hielt Ausschau nach Mark Kaufmann, konnte ihn aber nirgends entdecken. Aber das mit Roditis konnte nicht sein, sagte sie sich. Dann erinnerte sie sich: „Noyes ist doch Glorias Bruder. Er ist sicher einfach so mitgekommen. Das muß nicht unbedingt etwas mit Roditis zu tun haben.“


      „Ich hoffe, du hast recht. Trotzdem ist es etwas merkwürdig, Roditis’ Vertrauten in unserer Mitte zu haben – wie der Tod im Garten des Lebens.“


      „Ich will mal hingehen und mehr herausfinden.“


      „Tu das“, sagte Rod. „Ich gehe solange schwimmen. Später werde ich ja doch alles von dir erfahren.“


      Er sprang von den Felsen und tauchte in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel ins Wasser ein. Als er wieder hochkam, schwamm er zum Riff hinaus. Risa war noch immer beunruhigt. Sie näherte sich der kleinen Gruppe der Neuankömmlinge, die mitten in der Bucht auf dem weißen Sand stand, von der Seite. Sie begrüßte Elena nur kurz, gab aber Santoliquido die Hand. David Loeb schenkte sie ein Lächeln. Er war ein großer und liebenswürdiger Mann von vielleicht fünfundvierzig Jahren, mit dem sie über unzählige Ecken verwandt war. Gloria, seine schlanke, langbeinige blonde Frau, umarmte sie. Risa hatte die beiden nie sehr gut gekannt. Gloria wirkte verkrampft und irgendwie gereizt. Aber sie wandte sich routiniert zur Seite und sagte: „Risa, ich glaube, du kennst meinen Bruder noch nicht. Charles Noyes – Risa Kaufmann, Marks Tochter.“


      „Es ist mir ein Vergnügen“, sagte Noyes, aber es klang ganz und gar nicht so. Seine großen blauen Augen blickten in alle Richtungen, so als wollte er den direkten Blick auf ihre nackte Gestalt unbedingt vermeiden. Schließlich schaffte er es mit sichtlicher Anstrengung, sie anzulächeln.


      „Ich habe von Gloria schon viel von Ihnen gehört“, log Risa liebenswürdig. „Es muß sehr aufregend sein, mit Mr. Roditis zusammenzuarbeiten. Sagen Sie, kommt er auch zu unserer Party?“


      „Nein, er – ähem – kann leider nicht kommen“, sagte Noyes.


      „Wie schade, ich hätte ihn gerne kennengelernt. Wollen Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“ Risa lächelte hinterhältig und lief über den heißen Sand davon, dann quer über den Rasen ins Hauptgebäude, wo die Dienstboten gerade mit dem kalten Büfett beschäftigt waren. Sie suchte ihren Vater, den sie erwartungsgemäß in seinem Bambus-verkleideten Arbeitszimmer am Telefon fand. Risa konnte das Gesicht auf dem Bildschirm nicht erkennen. Nach einigen Sekunden hing er ein und wandte sich ihr zu.


      „Weißt du, wer hier ist?“ fragte sie.


      Anhand seiner säuerlichen, bedeckten Miene erkannte sie, daß er es wußte. „Ja, Glorias kleines Überraschungspaket. Ich hätte von ihr mehr Geschmack erwartet!“


      „Warum hast du ihn überhaupt hereingelassen?“


      „Er ist mit ihr gekommen. Ich kann ihn nicht abweisen, auch wenn er Roditis’ rechte Hand ist. Es ist leider nicht verboten, den eigenen Bruder zu so einer Party mitzubringen.“


      „Aber was will er hier? Für Roditis herumspionieren? Uns für ihn weichklopfen?“


      Kaufmann lehnte sich bequem zurück und lachte. „Warum regst du dich so darüber auf, Risa? Das ist allein mein Problem. Geh wieder raus in die Sonne und mach dir einen schönen Tag.“


      „Ich bin eine Kaufmann, und daher ist es auch mein Problem. Wir haben einige Familientraditionen aufrechtzuerhalten!“


      „Sie werden aufrechterhalten bleiben, mein Liebes. Ich kümmere mich schon um Mr. Noyes.“


      Damit war sie entlassen. Mark betrachtete sie noch immer nicht als eine Erwachsene. Er tätschelte ihr den Kopf und erzählte ihr dabei, sie solle rausgehen und spielen. Risas Nasenlöcher bebten, aber sie ließ sich ihren Ärger nicht anmerken und verließ rasch das Haus. Nur knapp konnte sie dabei einem Automaten ausweichen, der gerade den Lichthof polierte.


      Risa stemmte die Fäuste in die Hüften, stellte sich an den Rand des Lichthofs und sah zu den Gästen hinunter. Rod war wieder aus dem Wasser herausgekommen und unterhielt sich mit Noyes und den Loebs. Santoliquido und Elena standen – seltsam genug – abgesondert von den anderen bei der Felsgruppe, wo Risa erfolglos versucht hatte, ihren Cousin zu verführen. Über ihnen zogen drei große, braune Pelikane ihre Bahn, falteten die Flügel zusammen und stießen ins Wasser hinab, um einen Fisch zu fangen. Risa wußte, daß man den Vögeln Drogen verabreicht hatte; damit blieben sie den ganzen Nachmittag über hungrig und würden den Gästen eine tolle Show liefern. Plötzlich wurde Risa zornig, wirbelte herum und rannte zu dem kleinen Anwesen, es gab davon dreißig hinter dem Hauptgebäude, wo sie während ihres hiesigen Aufenthalts untergebracht war. Sie warf sich aufs Bett und schluchzte trotzig.


      Minuten später kündigte der Überwachungsschirm an der Tür einen Besucher an. Risa blickte auf und entdeckte dort Rods Gesicht.


      „Komm rein“, rief sie.


      Die Tür glitt auf. Er trat ein und stellte seine Füße auf das Vibratorkissen, das sie von den Sandkörnern befreite. „Ich hab mich wegen Noyes erkundigt“, sagte er. „Er ist nicht wegen Roditis hier. Er kam zufällig bei Gloria und Dave vorbei, als sie gerade zu dieser Party aufbrechen wollten. Sie konnten ihn nicht wieder los werden, also mußte Gloria ihn natürlich fragen, ob er mitkommen wollte. Tja, und jetzt ist er hier. Dein Vater kocht sicherlich schon vor Wut.“


      „Die Gefühle meines Vaters interessieren mich im Moment ganz und gar nicht“, sagte Risa mit dünner Stimme. „Genauso wenig wie Noyes oder Roditis. Von mir aus können sie alle zusammen zur Hölle fahren.“


      „Heh …“


      Tränen traten ihr in die Augen. „Und du kannst sie gerne begleiten!“


      „Was ist denn jetzt schon wieder? Was habe ich denn getan?“


      „Frag lieber, was du nicht getan hast“, sagte Risa.


      Rod sah sie sonderbar an. Seine Augen wanderten Stück für Stück über ihren ganzen Körper, so als sähe er sie zum ersten Mal. Risa zitterte schon vor Erregung. Es war bald Zeit fürs Mittagessen – aber vorher …


      Seine Augen trafen die ihren. Sie wich ihm nicht aus. Er nickte.


      Und stieg zu ihr ins Bett.


      

    


    
      Noyes glaubte, sein Gehirn würde unter den mörderischen Sonnenstrahlen schmelzen. Er rezitierte Mantras der Selbstbeherrschung und inneren Befreiung, vergrub seine Zehen im glühendheißen Sand und beobachtete die nackten und fast nackten Kaufmanns sowie deren Freunde und Verwandte. Er wünschte sich inbrünstig, irgend woanders zu sein. Schlimm genug, daß Roditis ihn gnadenlos gezwungen hatte, in dieser Festivität hineinzuplatzen, wo er so wenig erwünscht war. Er mußte sich auch noch der tropischen Hitze aussetzen, und das war mehr, als ihm zugemutet werden konnte. Würde die Sonnencreme ihn wirklich schützen können? Oder würde er bei Einbruch der Dunkelheit geröstet sein?

    


    
      Er spürte Kravchenkos Sticheleien.


      - Trag es wie ein Mann, mein Freund.


      „Sehr komisch, aber du kannst den Sonnenbrand nicht fühlen.“


      - Das sind die Vorteile, wenn man tot ist. Man spürt zwar nicht den Schmerz, aber man spürt auch keine Lust und Erregung. Na, hat man Töne, was treibt denn Santoliquido dort?


      Noyes sah zum Strand. Ihm war es noch gar nicht aufgefallen, aber seinem Fremdbewußtsein um so mehr. Santoliquido unterhielt sich angeregt mit Elena Volterra. Und Elena war doch eigentlich Mark Kaufmanns Geliebte. Trotz seines Unbehagens analysierte Noyes die Situation sofort danach, ob sie Roditis nützen konnte. Versuchte Elena gerade, Roditis auszustechen, bearbeitete sie den Direktor der Seelenbank dort, wo er am empfänglichsten war, um ihn davon abzubringen, Paul Kaufmanns Bewußtsein an den Griechen zu geben? Oder war es umgekehrt so, daß Santoliquido jetzt, wo Mark anderweitig beschäftigt war, versuchte, Elena stärker an sich heranzuziehen? Die erste Möglichkeit würde für Noyes’ Chef kaum eine Möglichkeit bieten, Druck auszuüben – anders als die zweite.


      Noyes bemühte sich, völlig unauffällig zu wirken, während er auf das sich in einiger Entfernung aufhaltende Pärchen zuschlenderte. Diese Elena war wirklich eine aufregende Frau, dachte er sich, mit ihrem wohlproportionierten, braungebrannten Körper, der mit etwas schlafferen Brüsten allerdings auch wesentlich unvorteilhafter hätte wirken können. Außerdem durfte sie keine fünf Pfund mehr zunehmen, denn dann hätte sie pummelig gewirkt. Aber so, wie sie war, war sie außerordentlich anziehend und konnte Santoliquidos sexuellen Vorstellungen durchaus entsprechen, da er, wie Noyes wußte, auf Südländerinnen stand. Es konnte Roditis’ Sache nur nützen, wenn Santoliquido sich an diesem Wochenende in eine kompromittierende Situation hineinmanövrierte.


      Er kam nicht näher als hundert Meter an die beiden heran. Er konnte auf diese Entfernung noch nicht die Worte von ihren Lippen lesen. Ein Robot-Diener kam mit einem Tablett voller Erfrischungen hergerollt. Als er sich umwandte, um sich zu bedienen, sprach ihn eine kleine Frau mit goldenen Augen und einem aggressiv vorstoßenden Kinn an. „Charles“, sagte sie. „Dich habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Komm, ich möchte dich mit meinem neuen Mann bekannt machen!“


      Noyes suchte in nebulösen Familienerinnerungen: sie war eine Adams, ja, ganz sicher, sie hatte an der Hochzeit seiner Schwester mit David Loeb teilgenommen, er erinnerte sich, daß sie eine Zeitlang mit einem der Schiffs verheiratet gewesen war. Er lächelte unsicher.


      „Kannst du dich etwa nicht mehr an mich erinnern?“ fragte sie.


      „Es ist schon lange her, äh, Donna, Donna Adams, nicht wahr?“


      „Donna ist meine Schwester. Ich bin Rowena. Wie konntest du so einen Namen nur vergessen? Du solltest deine Gedächtnispillen regelmäßiger einnehmen, Charles. Ich glaube, ich werde nie vergessen, wie du dich bei Glorias Hochzeit aufgeführt hast! Du …“


      „Ich fürchte, ich habe deinen neuen Familiennamen nicht mitbekommen“, fuhr Noyes ihr schnell in die Parade.


      „Owens. Ja, ich wollte dich doch mit meinem Mann bekannt machen, Nathaniel Owens. Er steht gleich dort drüben. Ein wirklich außergewöhnlicher Mensch. Kannst du dir vorstellen, daß er sieben Fremdidentitäten in sich trägt? Sieben!“


      Aber er kommt kaum mit ihnen zurecht, fiel Noyes schon wenige Augenblicke, nachdem er Nathaniel Owens vorgestellt worden war, auf. Owens war stämmig, er hatte einen tonnenförmigen Brustkasten, sein Körper war dichtbehaart. Er führte sich auf, als wäre er auf sein ungeschlachtes Äußeres stolz. Owens vierschrötiges, klobiges Gesicht sah aus, als wäre es aus Reststücken zusammengesetzt worden. Noyes schätzte ihn auf sechzig. Seine schwarzen Augen wirkten abwesend und unkonzentriert. Wenn er sprach, wurde seine Stimme manchmal eine Oktave höher oder tiefer, bevor sie wieder ihren normalen Tonfall annahm.


      „Meine Frau hat Ihnen sicher eine Menge Unsinn über uns erzählt, was?“ fragte Owens aggressiv.


      „Nein, überhaupt nicht. Sie erzählte mir nur, daß Sie sieben Transplantate tragen.“


      Owens zwinkerte und zuckte. „Das stimmt, verdammt nochmal. Paßt es Ihnen etwa nicht?“


      „Wenn Sie mit diesem Streß fertigwerden …“


      „Er kann mit allem fertigwerden, Kumpel“, sagte Owens mit einer merkwürdig veränderten Stimme, einem grollenden Baß. „Er ist der wahre Übermensch. Fragen Sie nur, er löst jedes Problem.“


      Noyes versuchte immer noch zu verstehen, warum Owens plötzlich in der dritten Person von sich sprach, als der Mann mit einer viel höheren Stimme schnaubte: „Halt endlich dein gottverfluchtes Maul!“


      „Es ist dein gottverdammtes Maul, mit dem ich rede“, spottete die tiefere Stimme.


      „Unser Maul, du Rotznase!“ Das war eine dritte Stimme, eine glatte, sanfte, gewesen. „Wir sitzen alle in einem Boot.“


      Bestürzt erkannte Noyes, daß Owens’ Transplantate die Kontrolle über den Körper übernommen hatten und mit seinem Mund einen Streit ausfochten. Owens selbst stand völlig regungslos da. Die langen Arme baumelten leblos herab, er bewegte die Schultern ruckartig, fast wie ein Roboter. Owens verdrehte die Augen. Seine Frau, die begriff, was dort vor sich ging, riß einen Drink vom Tablett eines automatischen Dieners und stach Owens die Kapsel wie ein Messer auf den muskulösen Arm. Die zuckenden Gesichtsmuskeln beruhigten sich wieder. Owens machte einen beschämten Eindruck.


      „Nathaniel ist in letzter Zeit nicht sehr oft zum Schlafen gekommen“, erklärte Rowena Owens der kleinen Gruppe, die sich versammelt hatte. „Manchmal hat er Schwierigkeiten, die Herrschaft über seinen Verstand zu behalten, wenn er müde ist. Fühlst du dich jetzt besser, Liebling?“


      „Ja, mit mir ist wieder alles in Ordnung“, sagte Owens. „Ich habe wieder Kontrolle über mich.“ Seine Stimme klang neutral. Seine Gesichtsmuskeln zuckten nicht mehr.


      Noyes starrte ihn entsetzt an. Es war ihm, als habe er eben sein eigenes Schicksal vor Augen gehabt. Die Transplantate des Mannes hatten Kontrolle über seinen Körper übernommen und aus ihm einen Gefangenen im eigenen Schädel gemacht. Genau so, wie James Kravchenko es pausenlos bei ihm versuchte. Kravchenko war es aber bislang noch nicht gelungen, Macht über die Stimmorgane zu erlangen. Wenn sein Transplantat sprach, war das immer nur ein Murmeln in seinem Innern. Aber Kravchenko gab nicht auf. Es beruhigte Noyes nicht, daß er es nur mit einem Fremdbewußtsein zu tun hatte, während Owens mit einer ganzen Mannschaft ringen mußte.


      Owens hielt Noyes’ entsetztes Schweigen für Mißbilligung. Daher sagte er streitsüchtig: „Was ist los? Haben Sie was gegen die Scheffing-Transplantationen?“


      „Nun, ich …“


      „Ich weiß schon, Sie sind einer von diesen Ausmerzern. Sie glauben, das Ganze wäre von Übel, schlecht und zeuge vom kulturellen Niedergang. Leute Ihrer Couleur wollen, daß alle Transplantationen ausgemerzt werden, nicht wahr? Und komme ich daher, mit gleich sieben Fremdidentitäten unter der Schädeldecke, da muß ich für Sie ja der leibhafte Satan sein, oder nicht?“


      „Das ist ganz und gar nicht der Fall“, murmelte Noyes.


      „Tatsächlich hat mein Bruder nicht das mindeste mit den Ausmerzern zu tun, nicht wahr, das ist doch so, Charles?“ Gloria war von irgendwo hergekommen und hatte sich direkt vor Owens aufgebaut. Sie sah hübsch und liebenswert aus. Sie war immer noch das schlanke Mädchen, das sie an ihrem Hochzeitstag gewesen war.


      „Natürlich“, stieß Noyes hervor. „Sie müssen wissen, ich trage selbst ein Fremdbewußtsein in mir. Wie kommen Sie überhaupt dazu zu sagen, ich hätte etwas gegen Transplantationen?“


      Owens wirkte besänftigt. „Wahrscheinlich war es ein voreiliger Schluß von mir. Wissen Sie, in mir tummeln sich so viele Identitäten, daß ich zu übereilten Urteilen neige. Wir schätzen Tatbestände als Team ein, und manchmal vergaloppieren wir uns dabei.“ Er streckte eine Hand aus. „Wer sind Sie denn eigentlich?“


      „Charles Noyes. Ich arbeite in der Roditis-Versicherungsgesellschaft.“


      „Ah, ja, natürlich.“ Sie schüttelten sich die Hände. Kaum hatten sie sich miteinander bekannt gemacht, hatte Owens wieder Schwierigkeiten. Sein ganzer Arm zuckte konvulsivisch, Owens zog die Hand schnell zurück Noyes beobachtete unbehaglich, wie die ganze rechte Körperhälfte des Mannes zitterte.


      Gloria sagte rasch: „Charles ist eine Kapazität auf dem Gebiet der buddhistischen Reinkarnationslehre. Mr. Roditis und er sind gerade von einer Pilgerfahrt zum Lamakloster in San Francisco zurückgekehrt. Er …“


      „Glauben Sie etwa an diesen Mist?“, fragte Owens.


      Noyes stockte der Atem, so sehr verblüffte ihn die Streitlust des Mannes. Rowena Owens biß sich auf die Lippen. So ruhig es ging, sagte Noyes schließlich: „Ich halte die buddhistische Lehre für eine wertvolle Lebenshilfe in einer Welt, wo die Reinkarnation zu einer realen Angelegenheit geworden ist. Wir müssen die Kunst des Sterbens erlernen, wenn wir die Kunst des Lebens meistern wollen.“


      „Und ich sage, das Ganze ist ein ausgemachter Mist“, wiederholte Owens lautstark. „Es ist eine aufgepfropfte Bewegung, die nur auf Grund von Schuldgefühlen der materialistischen Gesellschaft bestehen kann. Diejenigen von uns, die am Transplantationsprogramm teilnehmen können, haben sich vom Rest der Menschheit abgesetzt, vom Pöbel, wenn man so will. Und da wir praktisch unsterblich geworden sind, versuchen wir uns mit einer neuen Religion zu konsolidieren. Daher haben wir uns diesen Gebetsmühlenscheiß aus dem Himalaja geborgt; nur haben wir ihn auf den Kopf gestellt, da er in seiner Originalform nicht in unsere Gesellschaft paßt. Er …“


      „Jetzt hören Sie sich fast wie Mr. Roditis an“, begann Noyes.


      „Er …“


      „Lassen Sie mich ausreden! Der Wunsch der Buddhisten ist es doch, die Inkarnationskette zu brechen und ins Nirwana abzurauschen, nicht wahr? Nie mehr geboren werden? Und unsere Grundidee heißt, über Jahrhunderte hinweg so viele Inkarnationen wie möglich zu bekommen. Für uns führt ein gutes Karma zur Wiedergeburt. Ist das etwa Buddhismus? Nein, eine Perversion des Buddhismus! Das weiß ich genau. Ich habe nämlich einen Guru direkt hier oben drin sitzen, einen der größten, einen richtigen Theologen. Murtaugh von der Baltimore-Schule. Kennen Sie ihn?“


      Voller Ehrfurcht sagte Noyes: „Aber natürlich. Er schrieb ‚Die Kunst des rechten Sterbens’.“


      „Und er starb selber recht, und jetzt habe ich ihn! Also streiten Sie lieber nicht mit mir über Theologie. Ich sitze direkt an der Quelle, Noyes. Om mani padme hum. Ich weiß, wie zynisch die ganze Bewegung ist. Ich habe ein kollektives Karma.“ Wieder zuckte Owens. Er verlor erneut die Kontrolle über sich. „Ich sage Ihnen, nur ein übergeschnapptes Transplantat würde von Rad Sangsara abspringen wollen. Der Rest von uns ist süchtig danach, noch eine Runde zu machen, und noch eine und noch eine. Wir …“ Owens stieß einen derben Fluch aus. Er stockte verdutzt und hämmerte mit der Faust gegen seinen linken Wangenknochen. Er schwankte.


      Beim Anblick dieses hin und her gerissenen Mannes konnte es einem übel werden.


      Owens kam wieder zu sich und sagte: „Manchmal ist es ganz schön schwierig, die Zügel in der Hand zu behalten.“


      „Warum haben Sie sich überhaupt mit einer solchen Herausforderung belastet?“ fragte Noyes. „Sieben Transplantationen …“


      „Eigentlich nur vier“, sagte Owens. „Murtaughs Bewußtsein hat noch zwei eigene Transplantate mitgebracht, und eines von meinen anderen hat auch schon eines. Vier Transplantate und drei Trittbrettfahrer. Eine ordentliche Menge. Eine … ordentliche … Menge.“


      Noyes begriff. Solche zusätzlichen Bewußtseine, die Owens Trittbrettfahrergenannt hatte, waren auch unter dem Namen Sekundärtransplantate bekannt. Es waren die, die während einer Band-Aufnahme bereits im Gehirn des Betreffenden steckten; und die dann bei einer späteren Transplantation gleich mit verpflanzt wurden. Das Problem dieser Sekundärtransplantate wurde jetzt, wo der Scheffing-Prozeß in seine zweite Generation trat, immer akuter. Jeder, der bereits ein Fremdbewußtsein in sich besaß, übertrug dieses bei der Aufzeichnung mit aufs Band. Und manche dieser mehrfach belegten Bewußtseine wurden von den Empfängern gekauft. In einigen Jahren würde praktisch jede Verpflanzung dem Empfänger zwei bis drei zusätzliche Sekundärtransplantate pro Primärbewußtsein bringen. Dann würde mit jeder Transplantation im Gehirn des Empfängers gleich eine halbe Fußballelf eingepflanzt. Allerdings waren die Sekundärtransplantate weniger dominierend als die primären.


      Es gab jedoch Möglichkeiten, wußte Noyes, das zu umgehen. Am einfachsten war dabei die Methode, sich beim Kauf nur für Identitäten ohne Sekundärtransplantate zu entscheiden, wie er, Noyes, das auch getan hatte. Kravchenko hatte sich erst sehr spät für den Scheffing-Prozeß entschieden, die Aufzeichnung, die Noyes bekommen hatte, war gemacht worden, noch bevor er sich für eine Transplantation entschieden hatte, sie enthielt daher keine Spur von Kravchenkos Fremdbewußtsein. Natürlich würde diese Möglichkeit bald nicht mehr vorhanden sein, da heutzutage jeder schon in jungen Jahren seine erste Transplantation empfing und diese natürlich gleich bei den ersten Aufzeichnungen mit übertrug.


      Eine andere Möglichkeit bestand darin, alle Sekundärtransplantate aus dem eigentlichen Bewußtsein löschen zu lassen, bevor man sich dieses einsetzen ließ. Die Ausgesonderten wurden dann in der Seelenbank gelagert und konnten bei Bedarf in Primäridentitäten für neue Empfänger zurückverwandelt werden. Noyes gefiel diese Methode besser. Trotzdem, Fremdidentitäten bedeuteten Prestige, und mehrere davon bedeuteten ein noch größeres Prestige. Die Leute schienen sich heutzutage den Kopf unbedingt vollstopfen zu wollen. Wenn jemand sich für eine Transplantation entschied, dann wünschte er sich die ganze Ladung an Trittbrettfahrern, die das Primärbewußtsein mit sich führte; denn erst so konnte man ja in den vollen Genuß der ganzen Komplexität der eingepflanzten Seele kommen.


      Wenn man damit fertig wurde, war das sicher eine feine Sache, dachte Noyes. Aber für jeden potentiellen Empfänger war es sicher sehr aufschlußreich, fünf Minuten mit Nathaniel Owens zu verbringen und dabei zu erfahren, wohin übertriebene Gier führen konnte.


      „… wahrscheinlich wäre es besser, wenn diese Transplantationsgeschichte nie aufgekommen wäre“, sagte David Loeb gerade. „Nein, nein, ich habe nichts mit den Ausmerzern gemein. Aber trotzdem …“


      „Es ist unsere Erlösung, unsere wirkliche Hoffnung auf die Unsterblichkeit“, sagte Owens mit einer seiner sanfteren Stimmen. „Ich habe mich mit diesem ganzen Stamm an Passagieren konfrontieren lassen, und ich freue mich schon auf meinen nächsten Zyklus, wenn ich in einem anderen Körper stecke, wenn …“


      „Nat! Dein Arm“, kreischte Rowena auf.


      Während er redete, hatte Owens’ linker Arm sich anscheinend selbständig gemacht und befummelte Gloria Loebs Oberschenkel. Gloria zuckte zusammen, als seine Wurstfinger sie berührten. Owens stammelte etwas, das wohl eine Entschuldigung sein sollte, aber der linke Arm ließ sich davon nicht beirren. David Loeb und Noyes setzten sich gleichzeitig in Bewegung, um zu helfen. Charles zerrte an Owens’ Handgelenk, während sein Schwager sich bemühte, die verkrampften Finger zu lösen. Endlich ließ die Hand von ihrem Treiben ab. Purpurrote Flecken erschienen auf Glorias blasser Haut.


      Owens schien nicht recht klar zu sein, was er da angerichtet hatte. Es folgte ein längeres peinliches Schweigen, während die Gruppe sich krampfhaft bemühte, den fauxpas auf wohlerzogene Weise zu verdecken. Owens selbst fand schließlich die Lösung des Problems. Heiser sagte er: „Ich glaube, ich gehe jetzt etwas schwimmen. Diese Energieladung muß abgebaut, und auch der Rest wieder einigermaßen in Ordnung gebracht werden.“


      Er rannte zum Wasser hinunter – eine tapsige, unbeholfene, aber gleichzeitig kraftvolle Gestalt. Nur einmal stolperte er, als eine seiner Fremdidentitäten mitten im Lauf versuchte, die Kontrolle über den Körper zu gewinnen. Aber Owens schaffte es immerhin noch, in einem halbwegs eleganten Bogen ins Wasser zu springen. Den Kopf gesenkt, die Arme wie Windmühlenflügel kreisend, schoß er wie ein Torpedo auf das Riff hinaus.


      Noyes schloß die Augen. Die Sonne schien über seinem Kopf immer gewaltiger zu werden, ein riesiger, schmelzender Ball, von dem Rammen herabtropften. In seinem Kopf ließ Kravchenko sein höhnisches Gelächter vernehmen.


      - Sieh’s dir nochmal gut an, Charlie. Genau das werde ich nämlich eines Tages bei dir auch machen. Ich brauche keine sechs Kumpane, um dich zu verdrängen. Das schaffe ich auch alleine.


      Noyes wandte sich von den anderen ab. Um direkt mit Kravchenko sprechen zu können, mußte er laut reden. Er wollte nicht, daß die anderen seine „Selbstgespräche“ mitbekamen. Noyes murmelte: „So weit wirst du es nie bringen. In dem Moment, wo du damit anfängst, Schwierigkeiten zu machen, töte ich uns beide, Kravchenko.“


      - Oho, wieder die Drohung mit der Giftampulle. Wo hast du sie denn, Charlie, etwa in der Badehose?


      „Laß mich in Ruhe.“


      - Warum gehen wir nicht rüber zu Elena? Das ist vielleicht ein Prachtweib! Du willst mit ihr bumsen. Ich ziehe mich solange zurück und sehe zu. Ich kannte sie, als ich noch einen Körper besaß. Damals war sie noch nicht Kaufmanns Betthäschen. Elena und ich können uns noch gut aneinander erinnern. Laß mich die Kontrolle übernehmen, Charlie, ich leg sie flach für dich.


      „Halt die Klappe!“


      - Das wäre doch eine prima Arbeitsteilung. Ich besorge es Elena, und dein Körper hätte den ganzen Spaß daran.


      Noyes zitterte. Statt wie sonst zu drohen, versuchte Kravchenko es jetzt mit Verlockungen. Aber sein Ziel war dasselbe geblieben. Es konnte jederzeit dazu kommen, daß das Fremdbewußtsein die Kontrolle über den gemeinsamen Körper erlangte. Kravchenko konnte dann sogar Noyes löschen lassen und den Körper ganz für sich allein besitzen, als ein Dybbuk. Das wäre die wahre Wiedergeburt: den Gastkörper übernehmen, wieder einen eigenen Körper zu besitzen, wieder mit den eigenen Beinen zu laufen, neue Sinneseindrücke aufzunehmen und neue Erfahrungen zu machen. Noyes nahm sich fest vor, sich von Kravchenko nicht auf diese Weise überrumpeln zu lassen.


      Die Sonne verwandelte sich in eine Giftampulle.


      Einfach hinaufgreifen, dachte Noyes. Sie packen und reinbeißen. Dem Kerl mal zeigen, was eine Harke ist.


      Der Schweiß rann ihm in Strömen über den Leib. Er spürte, wie seine Haut Blasen warf, die zerplatzten, wie seine Knochen wie flüssiges Gummi zu zerschmelzen begannen. Leute starrten ihn besorgt an, während er schwankte. Er lächelte, verbeugte sich, grinste seine Schwester, Elena und Rowena Owens an. Mit mir ist alles in Ordnung, alles ist bestens. Vielleicht habe ich etwas zu viel Sonne abbekommen, aber nichts Ernstes; alles okay, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.


      Jemand schrie auf.


      Noyes glaubte zuerst, sie schrien seinetwegen, weil er in seinem geschwächten Zustand zusammengebrochen, auseinandergefallen, geschmolzen oder in der Sonne aufgegangen war. Aber nein, er stand ja noch auf seinen Beinen, und niemand sah auf ihn. Sie zeigten alle auf das Meer hinaus. Mit ungeheurer Mühe drehte Noyes sich um, um festzustellen, was los war.


      „Er hat die Kontrolle verloren!“, rief Rowena Owens. „Helft ihm doch, irgend jemand muß ihm helfen!“


      Noyes sah, daß Owens das Riff erreicht hatte. Er war auf die Korallenbank zugeschwommen, die hundert Meter vom Strand entfernt war und unmittelbar unter der Wasseroberfläche lag, die sie an etlichen Stellen auch durchbrach. Dort hatten seine rebellischen und verantwortungslosen Transplantate sich gegen ihn durchgesetzt. Nun schlug Owens um sich und zappelte wie ein Fisch an der Angel. Er rannte aus dem Wasser, krachte auf die rasiermesserscharfen Korallenbänke, strampelte mit den Beinen in der Luft, verschwand für einen Moment aus dem Sichtfeld, sprang wieder hoch und stürzte auf einen anderen Teil des Riffs. Schon bedeckten lange rote Schnittwunden seine Haut. Wieder und wieder stieß er gegen das Riff. Schließlich erkletterte er sogar ein Teilstück und tanzte wie von Sinnen darauf herum.


      „Er wird sich in Stücke schneiden“, sagte David Loeb.


      „Und das Blut im Wasser“, fiel Santoliquido ein. „Bald werden die Haie hier sein.“


      Kravchenko in Noyes’ Kopf lachte.


      - Na, siehst du es? Wart’s nur ab!


      „Nein“, flüsterte Noyes. „So weit wirst du es nie bringen!“


      Risa Kaufmann stürzte aus der Gruppe. Sie hatte schweigend bei den anderen gestanden und war sichtlich durch Owens’ irrationales Verhalten aus der Fassung gebracht. Jetzt rannte sie wie ein sonnengebräunter, nackter Kobold behende über den Strand, sprang ins Wasser und schwamm rasch auf das Riff zu. Sie befand sich mehr unter als über dem Wasser. Nur hier und da tauchte ein Fuß aus dem Wasser auf, ein nacktes Hinterteil oder ein Schulterblatt. Endlich erreichte sie Owens. Er stand aufrecht im knietiefen Wasser und wollte gerade einen weiteren wahnwitzigen Sprung auf das Riff machen. Dunkelrotes Blut floß unaufhörlich durch die dichte Haarmatte seines Körpers. Risa kletterte zu ihm hoch, bekam ihn zu fassen, wirbelte ihn herum und packte ihn fest. Ihr kleiner Busen berührte seine haarige Brust. Rasch stieß das Mädchen den verwirrten, blutenden Mann von den scharfen Korallenbänken des Riffs fort und schleppte ihn durch das klare, grüne Wasser bis zum Strand. Owens war gerettet. Beifall brandete auf.


      Im gleichen Moment explodierte für Noyes der Himmel, die Sonne schien vom Firmament zu stürzen. Er schnappte nach ihr und verschlang sie. Da die Halluzination immer stärker wurde, sackte er zusammen. Er wurde zum gepeinigten, jammernden Opfer eines unbezwingbaren Angriffs. Die Welt um ihn herum versank in Dunkelheit. Seine Glieder zuckten unkontrolliert. Kravchenko heulte vor Vergnügen auf.


      Noyes spürte die Wärme eines weiblichen Körpers auf seiner Haut.


      Elena Volterra stützte seinen Kopf. Er bettete ihn an die üppigen Rundungen ihrer Brüste und schluchzte.


      „Bringt ihn in den Schatten“, sagte eine Stimme.


      Noyes blinzelte mehrere Male. Er klammerte sich verzweifelt an Elena. „Ich heiße Kravchenko“, sagte er, „James Kravchenko.“


      „Kravchenko ist tot“, erklärte ihm Elena. „Sie sind Charles Noyes.“


      „Ja, ja, ich bin Charles Noyes. Kravchenko ist tot.“


      „Ruhen sie sich jetzt aus“, flüsterte Elena. „Ganz ruhig bleiben.“


      „Ausruhen, ja, ich bin Charles Noyes.“


      „Sie werden sich bald besser fühlen.“


      Eine kalte Ultraschallspritze berührte seinen Arm. Kein Drink, eine Betäubungsspritze, erkannte Noyes. Er sah Buddha-Heruka mit drei Köpfen, sechs Händen und vier Füßen, auf denen er fest stand. Das rechte Gesicht war weiß, das linke rot, das in der Mitte dunkelbraun. Vom Körper ging ein Strahlenkranz aus. Die neun Augen waren weit aufgerissen. Seine Brauen zuckten wie Blitze, seine vorgeschobenen Zähne glänzten. „Ich bin Charles Noyes“, sagte Noyes.


      - Gib Elena einen dicken Kuß von mir.


      Noyes Augen fielen zu. Er spürte keinen Schmerz mehr.
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      Es war Dienstagmorgen. Risa betrat Francesco Santoliquidos Büro und blieb im Türrahmen stehen. Er war gerade mit der Linken an einem Datengerät beschäftigt, während seine Rechte Eingaben in einen Computer tippte.

    


    
      Endlich blickte er auf und sagte: „Da ist sie ja, unsere kleine Heldin. Komm rein, setz dich.“


      „Sie sind am Wochenende ganz schön braun geworden“, bemerkte Risa.


      „Ja, die Tropensonne läßt sich mit nichts vergleichen. Es war eine großartige Party, Risa. Meine Gratulation an dich und deinen Vater. Natürlich hat es einige außergewöhnliche Vorfälle gegeben …“


      „Man hat Owens auf einen Sanatoriums-Satelliten gebracht. Er soll einen Monat dort bleiben und so lange in der Schwerelosigkeit schweben, bis er wieder gesund ist.“


      Santoliquidos Miene verdüsterte sich. „Sehr, sehr traurig. Aber die Schwerelosigkeit ist eigentlich nicht das richtige für ihn. Er ist der typische Fall für eine Ausmerzung.“


      „Ich hätte nicht erwartet, dieses Wort hier zu hören.“


      „Ich meine es auch nicht im ideologischen, sondern im rein medizinischen Sinn“, sagte Santoliquido. „Dieser Mann hat sich mehr Identitäten ergattert, als er vertragen kann.“


      „Sehr viel mehr.“ Risa wunderte sich etwas darüber, daß der überbeschäftigte Direktor sich die Zeit nahm, das Problem Owens mit ihr zu diskutieren. Damit akzeptierte er sie unbewußt als eine Erwachsene. „Ist eine Zwangslöschung gesetzlich verankert?“ fragte sie.


      „Nun ja, wenn ein Fremdbewußtsein eine Bedrohung für die Sicherheit und Integrität des Wirtskörpers darstellt.“


      „Na, das braucht hier ja nicht mehr untersucht zu werden.“


      Santoliquidos Augen blitzten. „Aber Nat Owens ist eine einflußreiche Persönlichkeit. Es widerstrebt mir, ihn von dem Satelliten zu holen und ihm gegen seinen Willen ein paar Identitäten löschen zu lassen. Warten wir mal ab, was er zu sagen hat, wenn er vom Sanatorium zurückkommt. Möglicherweise können wir ihn dazu bringen, zwei oder drei der wildesten Transplantate auszulöschen, diejenigen, die ständig untereinander und mit ihm auf Kriegsfuß stehen.“


      „Das wird wohl das Beste sein“, sagte Risa. „Es war ziemlich beunruhigend da draußen auf dem Riff. Ganze Hautfetzen hingen an ihm herab, was er gar nicht zu bemerken schien. Er warf sich immer wieder gegen die scharfen Korallen.“


      „Es war sehr mutig von dir, ihn zu retten.“


      Risa kicherte. „Ich habe mich einfach gar nicht mit Nachdenken aufgehalten. Hätte ich das getan, hätte ich vielleicht gar nichts unternommen. Es schien mir das einzig Richtige zu sein. Ich will sagen, ich wußte einfach, daß ich zu ihm hinausschwimmen und ihn vom Riff wegziehen konnte. Also bin ich losgerannt und habe es getan. Und erst danach blieb mir die Zeit, nervös zu werden. Besonders, als ich den Strand wieder erreichte und entdeckte, daß auch der andere Mann einen Anfall hatte, dieser Charles Noyes …“


      „In diesem Augenblick war schon eine Menge los“, stimmte der Direktor zu. „Noyes soll zwei Tage bewußtlos gewesen sein, oder?“


      „Ich glaube, er hat inzwischen das Krankenhaus verlassen. Er ist wieder in Ordnung.“


      „Sag mir doch, Risa, jetzt, wo du mitbekommen hast, wie zwei Leute auf einmal durchgedreht sind, weil sie mit ihren Transplantaten nicht fertig wurden, willst du dir die Sache mit deiner eigenen Transplantation nicht anders überlegen?“


      „Natürlich nicht“, sagte sie sofort. „Ich gebe zu, das hat mir zu denken gegeben. Aber ich wäre jetzt nicht hier, wenn ich es nicht durchstehen wollte. Was den beiden passiert ist betrifft mich nur am Rande. Owens forderte die Schwierigkeiten geradezu heraus, als er diese Unzahl Identitäten übernahm. Noyes ist eine viel zu instabile Persönlichkeit, wie man mir sagte. Ich bin bereit.“


      „Mutig, mutig.“ Santoliquido drückte einen Knopf. „Dann wollen wir mal. Hast du dich für ein Bewußtsein entschieden?“


      „Ja.“


      „Tandy Cushing?“


      „Ja, woher wissen Sie das?“


      „Ich wußte es eben“, sagte der Direktor. „Frag deinen Vater. Ich habe ihm vorhergesagt, welche Wahl du treffen wirst.“ Er öffnete den Schreibtisch, trat durch die Lücke hindurch, nahm Risa bei der Hand und zog sie hoch. „Ich werde dich nie mehr so wiedersehen, wie du jetzt bist, Risa. Du verläßt mein Büro als Risa Kaufmann, aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, bist du Risa plus Tandy. Ich hoffe, es wird für dich eine bereichernde Erfahrung.“


      „Bestimmt, das weiß ich.“


      Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen. Sie mochte ihn, er war für sie wie ein liebenswürdiger Onkel. Dennoch wußte sie, sie durfte die väterliche Haltung eines Mannes nicht immer für bare Münze nehmen, besonders, wenn er Francesco Santoliquido hieß. Er war nur deshalb so nett zu ihr, weil sie Mark Kaufmanns Tochter war. Es wäre töricht, das in seiner Gegenwart zu vergessen.


      Ein Techniker in einem schwarzen Arbeitsanzug erschien in der Bürotür. „Kommen Sie bitte, Miß Kaufmann.“


      Jetzt geht’s also los, dachte sie. Hallo, Tandy Cushing!


      Risa folgte dem Techniker zum Transplantationsraum. Es war ein langer Weg, der über mehrere Etagen führte. Ihre Spannung wuchs, je näher der ersehnte Augenblick heranrückte. Sie besänftigte ihre Erregung, indem sie den Techniker studierte. Er war noch jung, kaum älter als ihr Cousin Rod, und er schien wirklich Ehrfurcht vor ihr zu haben. Der Umgang mit Reichen und Mächtigen war sein Job, er pumpte neue Identitäten in ihre empfänglichen Gehirne. Aber Risa vermutete, daß er diesen Palast der Wunder jeden Abend verließ, um in eine kleine, schäbige Mietwohnung zurückzukehren, in der es vor Kakerlaken und schreienden Kindern wimmelte, wo er sehnsüchtig auf den nächsten Tag wartete, an dem er wieder einen Ausflug ins Märchenland unternehmen konnte. Wie brutal mußte es sein, dachte Risa, tagtäglich mit der Realität konfrontiert zu werden, vielleicht tausend Dollar im Monat zu verdienen und sich nie einmal etwas außer der Reihe leisten zu können – und vor der unausweichlichen Erkenntnis zu stehen, daß nach dem Tod nichts mehr kommt!


      „Hier herein, bitte“, sagte der Techniker.


      „Wie heißen Sie?“ fragte Risa.


      „Leonards, Miß Kaufmann.“


      „Ist das der Vor- oder der Nachname?“


      „Der Nachname.“


      Der Nachname – ohne Zweifel hatte er auch einen Vornamen, aber er wagte wohl nicht, ihn zu nennen, was in den USA unter Bekannten üblich war. Er betrachtete sich wohl als Teil des lebenden Inventars. Leonards. Er sah trotz seiner verhärmten Miene gar nicht mal so schlecht aus. Leonards war zu blaß, tiefe Sorgenfalten zerfurchten bereits seine Stirn, andererseits war er aber auch groß und gut gewachsen. Bist du schon verheiratet, Leonards? Wo wohnst du? Wie sehen deine Träume und Ambitionen aus? Frustriert es dich nicht, in der Seelenbank zu arbeiten und niemals die Chance zu bekommen, ein Transplantat zu erhalten oder selbst aufgezeichnet zu werden? Möchtest du nicht genug Geld haben, um dein Bewußtsein aufzeichnen zu lassen, Leonards? Angenommen, ich würde dir eine halbe Million Dollar aufs Konto überweisen lassen? Wäre das genug? Mir würde das nicht wehtun. Ich erzähle Mark, ich hätte es für wohltätige Zwecke gespendet. Dein ganzes Leben würde sich dadurch verändern. Oder hättest du vielleicht Lust, dich mit mir zu treffen, Leonards, mit mir ins Bett zu gehen, wenn wir das hier hinter uns haben? Würde dich das befriedigen, mit einer Kaufmann zu bumsen? Ich bin nicht schlecht im Bett, da kannst du Rod Loeb fragen. Da kannst du eine Menge Leute fragen. Ich bin noch jung, aber ich kapiere schnell.


      Zusammen betraten sie die Zelle.


      Sie setzte eine steinerne, maskenhafte Miene auf, um ihre Gedanken vor dem jungen Mann zu verbergen. Auf jeden Fall war es besser für ihn, nicht zu wissen, welche Gedanken ihr eben durch den Kopf gegangen waren. Er konnte nervös werden und irgendwie die Transplantation vermasseln. Leonards sollte kühl bleiben und die Ruhe bewahren, zumindest bis er seine Arbeit erledigt hatte. Danach konnte sie ja immer noch ein bißchen Spaß mit ihm haben.


      Der Transplantationsraum war rechteckig angelegt, er maß etwa zweieinhalb mal vier Meter. Er wirkte warm und war hell erleuchtet. An zwei Wanden waren Fenster: eines zeigte zum Korridor durch den sie gekommen waren, das andere führte zu einer Rechenanlage in einem Zimmer, das zum inneren Kern des Gebäudes gehören mußte. Risa entdeckte in dem Raum eine Couch, ein Computer-Terminal und ein ganzes Bündel glänzender Ausrüstungsgegenstände.


      Leonards verdunkelte die Fenster und sagte: „Legen Sie sich bitte hin, und machen Sie es sich bequem.“


      „Soll ich mich ausziehen?“ fragte Risa.


      Ihre Finger griffen zur Schulterschnalle. Leonards Gesichtsmuskeln zuckten bei dem bloßen Gedanken, daß sie sich vor seinen Augen ausziehen wollte. Es dauerte einen Moment, bis er seine Fassung wiedergewonnen hatte und sagen konnte: „Das wird nicht nötig sein. Sie können die Schuhe ausziehen, wenn Sie möchten.“


      Das tat sie und legte sich auf die Couch. Leonards zog an einem Messingknopf, von der Wand schoben sich mehrere Ausrüstungsgegenstände ins Zimmer. Leonards wandte sich an Risa. „Das ist ein Diagnostat“, erklärte er ihr. „Wir möchten Ihre körperliche Verfassung überprüfen, bevor die Transplantation durchgeführt wird. Es ist nämlich wichtig, daß Ihre gesundheitliche Verfassung und Ihre physische Kondition sich im Bestzustand befinden. Aber diese Untersuchung dauert nur eine Minute – so.“ Der Diagnostat summte, klickte und verstummte wieder. Leonards drückte eine Auswurfklappe. Eine kupferfarbige Kapsel fiel heraus. Der Techniker nahm sie und steckte sie in eine Transferanlage, die sie zu einem Analyseschirm im hauseigenen Zentralcomputer brachte. Leonards wirkte nervöser als Risa. Einen Moment später leuchtete in der benachbarten Rechenanlage ein Licht auf, durch einen Schlitz in der Wand kam ein gelber Papierstreifen in den Transplantationsraum. Risa verdrehte den Hals, konnte aber nicht sehen, was darauf stand.


      „Ihre Verfassung ist bestens“, verkündete Leonards. „Wo haben Sie denn diese Hautabschürfungen her?“


      „Die habe ich mir am Samstag in der Karibik geholt. Ein Mann befand sich auf einem Korallenriff in Schwierigkeiten. Ich habe ihn gerettet, und dabei hat die Haut natürlich etwas abbekommen. Aber meine Wunden heilen normalerweise schnell.“


      „Na ja, diese Wunden spielen bei ihrem Transplantationsempfang keine Rolle. Ich nehme an, Sie sind mit dem Scheffing-Prozeß vertraut. Aber ich kann mir denken, daß Sie über jede einzelne Phase der Transplantation Bescheid wissen möchten. Also werde ich Ihnen alles erklären, auch wenn ich Ihnen dabei Dinge erzähle, die Sie bereits wissen. Die erste Phase besteht zum Beispiel aus der Verabreichung einer Droge, um Ihre geistige Aufnahmefähigkeit zu vergrößern. Wir injizieren eine Art nukleonischer Verstärkungssäure. Eine mnemonische Droge …“


      „Bekomme ich Picrotexin oder eines von den Peutylentetrasol-Derivaten?“, fragte Risa.


      Leonards wirkte ehrlich verblüfft. „Sie haben sich aber sehr gut unterrichtet!“


      „Welches bekomme ich also?!“


      „Das Peutylen“, sagte er. „Bei Frauen unter dreißig erzielen wir damit die besten Ergebnisse. Picrotexin blockiert die präsynaptische Inhibition, einige andere Mittel wiederum blockieren die postsynaptische Inhibition; das Peutylentetrasol weist keine dieser Eigenschaften auf. Es regt das Nervensystem durch eine Verringerung der neuralen Erholungszeit an, ohne mit den Inhibitionswegen in Beziehung zu treten. Dadurch verhindert es das Erlöschen von Erinnerungen und steigert die Möglichkeit Responz-Latenzen zu erhalten. Können Sie mir immer noch folgen?“


      „Ja“, log Risa. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich durch diesen flüssigen und frei vorgetragenen Erguß aus der Fassung bringen ließ. „Das Ganze zielt darauf ab, mich für die Aufnahme der neuen Persönlichkeit empfänglicher zu machen. Das ist doch in Ordnung. Ich bin bereit, wann immer Sie es sind.“


      Er griff sich einen phallisch aussehenden Ultraschall-Injektor.


      Während er noch verschiedene Knöpfe drückte, zog Risa, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, ihre Tunika hoch und entblößte so ihren Körper bis zum Nabel. Leonards bemerkte das nicht sofort. Aber als er ihr endlich wieder seine Aufmerksamkeit schenkte, war er so verdattert, daß er fast den Injektor fallengelassen hätte.


      Er blickte starr auf ihr Kinn und sagte: „Warum haben Sie sich freigemacht?“


      „Ich dachte, die Injektion sollte in den Oberschenkel gemacht werden.“


      „Aber nein.“


      „Dann ins Hinterteil?“ Sie grinste unschuldig und wälzte sich auf den Bauch.


      „Der Arm wird reichen.“


      Sie schmollte. „Also bitte.“


      Er schwitzte und errötete. Sie dachte sich befriedigt, daß sie ihm die postsynaptischen Inhibitionen und Responz-Latenzen heimgezahlt hatte. Züchtig bedeckte sie sich wieder. Sie hatte kein Verlangen danach, daß er den Injektor wegen seiner Verwirrung falsch ansetzte. Leonards atmete tief ein und setzte den Injektor an ihren Arm. Ein Ultraschallschwirren ertönte.


      „Wir geben der nukleonischen Verstärkungssäure eine Stunde Zeit, das Gehirn zu erreichen. Dann wird die mnemonische Droge bereits in Aktion getreten sein. Ich verlasse Sie jetzt, damit Sie sich entspannen können. Zur nächsten Phase bin ich wieder da. Vielleicht möchten Sie einen Blick in diese Informationsbroschüre werfen.“


      So schnell er konnte, verließ er den Raum. Er wirkte sichtlich erleichtert.


      Risa machte es sich auf der Couch bequem und betrachtete die Broschüre.

    


    
      EINIGES WISSENSWERTES ÜBER DEN SCHEFFING-PROZESS


      lautete der Titel. Risa blätterte sie ohne sonderliches Interesse durch. Es standen ohnehin nur Dinge drinnen, die sie bereits wußte: wie ihr Gehirn auf das neue Bewußtsein vorbereitet, und wie Aufzeichnungen gemacht und wie Transplantationen durchgeführt wurden. Erst am Ende fanden sich Tips, um den Übergang nach der ersten Transplantation zu erleichtern.

    


    
      

    


    
      Sie erhalten uneingeschränkten Zugang zu den Erinnerungen und Erfahrungen Ihres neuen Bewußtseins, entnahm Risa der Broschüre. Wie bei Ihren eigenen Erinnerungen werden einige der neuen Erfahrungen, die Sie erhalten, verschleiert, verzerrt oder zumindest nicht sofort verfügbar sein. Während der Phase des gegenseitigen Eingewöhnens zweifeln Sie vielleicht manchmal an Ihrer Identität, besonders dann, wenn das neue Bewußtsein für eine starke Persönlichkeit im vorherigen Leben bekannt war. DIES SOLLTE KEIN GRUND ZUR BESORGNIS SEIN! Nach einigen Tagen werden Sie eine zufriedenstellende Form des Zusammenlebens mit dem neuen Bewußtsein gefunden haben. Ihr neuer Gefährte wird Ihnen hilfreich zur Seite stehen und Sie präziser auf Ihre Umwelt reagieren lassen. Sie erhalten den Vorteil neuer Perspektiven und zusätzlicher Erfahrungen, auf die Sie sich bei Ihren Urteilen und Reaktionen beziehen können. Sehen Sie das transplantierte Bewußtsein als einen Gast, einen Freund, einen Partner an. Diese Beziehung ist die intimste, die bei Menschen möglich ist, und stellt die bedeutendste Errungenschaft unserer Zeit dar.

    


    
      

    


    
      Wenige Seiten später entdeckte Risa einige Informationen darüber, wie man direkt mit dem Fremdbewußtsein kommunizieren konnte. Man konnte jederzeit ganz einfach an die zusätzlichen Erfahrungen und Erinnerungen des Transplantates herankommen und alles benützen, was einem in einer bestimmten Situation als nützlich erschien. Aber wenn man direkt mit dem neuen Bewußtsein reden, es als Individuum ansprechen wollte, mußte man laut sprechen. Zumindest in der Anfangszeit gab es keine andere Möglichkeit; allerdings wies die Broschüre darauf hin, daß es nach einiger Zeit möglich sein konnte, via der Neuralbahnen direkt mit dem Transplantat zu sprechen. Andererseits konnte das neue Bewußtsein sich in Ermangelung anderer Kommunikationsmöglichkeiten im Gehirn öffnen und seine Gedanken verbreiten.

    


    
      Hat ein Transplantat denn eigene Gedanken? fragte sich Risa.


      Ein Transplantat war im Grunde nichts anderes als eine Ansammlung von Erinnerungen. Es besaß keine reale Existenz. Man konnte ein Transplantat genauso wenig sehen wie ein abstraktes Konzept. Im übertragenen Sinn war es tot, ein abgeschlossenes Kapitel sozusagen. Wie sollte da ein transplantiertes Bewußtsein denken und reagieren können oder etwas zu sagen haben?


      Wenn Risa allerdings an das Verhalten einiger Erwachsener dachte, das sie beobachtet hatte, konnte man ein Transplantat kaum als tot bezeichnen – lediglich als ein Wesen, dem die Zeit zwischen der Aufzeichnung und der Verpflanzung fehlte. Hatte es sich dann im Nervensystem des Wirtskörpers eingerichtet, konnte es neue Erfahrungen machen und reagieren, als wäre es buchstäblich wiederbelebt worden. Und das war auch das Besondere am Scheffing-Prozeß. Er verschaffte den Partizipanten das ewige Leben, mit einigen Unterbrechungen zwischen den einzelnen Transplantationen. Zur gleichen Zeit bescherte er den Lebenden den Vorteil, die Erfahrungen der Toten zu bekommen. Nichts ging verloren – wenn man einmal solche armen Teufel wie Leonards außer Betracht ließ, die an diesem Wiedergeburtsspiel niemals teilnehmen konnten. Die Leonards stellten im Moment neunzig Prozent der Menschheit. Aber machte das wirklich etwas aus?


      In der Stunde ihres Alleinseins kam es unvermeidlich dazu, daß Risa sich fragte, ob sie das alles wirklich wollte.


      Zweifellos fragte sich das jeder, der auf sein neues Bewußtsein wartete, sagte sich Risa. Zumindest beim ersten Mal.


      Und ganz natürlich besaß die Vorstellung ihre Schrecken, sich im eigenen Kopf mit einer fremden Seele abzufinden. Risa war es gewohnt, sich zurückziehen zu können, wenn ihr danach war. Als Einzelkind, das reich genug war, sich von der Welt abkapseln zu können, hatte sie sich noch nie darauf einstellen müssen, etwas mit anderen zu teilen. Und jetzt mußte sie in ihrem Gehirn einer Tandy Cushing Platz einräumen. Merkwürdig und sehr, sehr befremdlich! Andererseits besaß die Sache auch ihren Reiz. Risa war so lange allein gewesen. In einer Welt, wo jeder, den sie kannte, zwei oder drei Transplantate mit sich trug, kam Risa sich in ihrer Einsamkeit blaß und wie ein Kind vor. Aber bald schon würde sie wie die anderen sein. Mit einem Sprung würde sie die letzten Reste der Unreife abstreifen. Das Herumbumsen allein hatte sie nicht weit genug in die Welt der Erwachsenen hineingebracht. Aber diese Transplantation würde der entscheidende letzte Schritt sein, besonders mit einer erfahrenen, selbstbewußten Tandy Cushing, die wie eine ältere Schwester Risa in ihrem Gehirn zur Seite stehen konnte.


      Wie die Broschüre betonte, war es unnötig, das Fremdbewußtsein zu fürchten oder ihm zu mißtrauen. Es konnte keine Vorteile daraus ziehen, wenn es in den Gedanken des Wirts herumschnüffelte; es konnte dabei nicht mehr herausfinden, als beim Durchforschen seiner eigenen Gedanken. Das Fremdbewußtsein würde sich selbst und man selbst sein, eine gemeinsame Identität. Risas Gedanken wirbelten bei dieser Vorstellung etwas durcheinander. Sie dachte, sie könnte das verstehen, aber natürlich gelang es ihr nicht, konnte es auch gar nicht. Niemand, dem noch kein Bewußtsein eingepflanzt worden war, konnte sich das wirklich vorstellen. Dies war etwas ganz Neues in dieser Welt, eine fundamentale Umwälzung des Menschen selbst. Nicht mehr länger waren die Menschen mit sich allein in den Mauern ihres Kopfes eingeschlossen. Sie konnte sich dort in Gesellschaft befinden.


      Und was, wenn ihr Lady Cushings Gesellschaft nicht behagte?


      Sie ausstoßen wie einen Dämon. Das war nicht unmöglich, kostete allerdings seinen Preis. Ihr Vater hatte in jungen Jahren auch einmal ein Fremdbewußtsein löschen lassen. Allerdings gab es viele Leute, die es vorzogen, ihre Transplantate weiter mit sich herumzuschleppen, auch wenn die Unverträglichkeit unübersehbar war. Genau so, dachte Risa, wie die Leute, die an einer hoffnungslos zerrütteten Ehe festhalten oder sich gegen die Amputation eines unheilbaren Körperteils wehrten; bloß weil sie sich nicht zur Aufgabe von etwas durchringen können, das so lang Teil ihrer selbst gewesen ist, ganz egal, wieviel Leid sie dadurch auch erdulden mußten.


      Da brauchte man als Beispiel nur diesen Owens zu nehmen. Seine Fremdidentitäten trieben ihn fast in den Wahnsinn, trotzdem brüstete er sich mit ihnen.


      Oder Charles Noyes. Dort am Strand hätte ihn sein Transplantat fast überwältigt und verdrängt. Warum ließ er sie nicht wieder löschen? Liebte er das Leben mit der Gefahr, obwohl er ständig darauf gefaßt sein mußte, aus seinem eigenen Verstand hinausgeworfen zu werden?


      Und was, wenn Tandy das auch bei mir versucht?


      So etwas kam vor, wußte Risa. Man sprach im allgemeinen nicht darüber, aber Risa hatte schon davon gehört, daß willensstarke Fremdidentitäten manchmal schwache Wirte überwältigen und zugrunde richten konnten – bis sie schließlich den ganzen Körper übernahmen. Man nannte solche Transplantate Dybbuks, nach irgendeinem mittelalterlichen Mythos. Nach dem Gesetz galt ein Dybbuk, der seinen Wirt völlig vernichtet hatte, als Mörder und wurde zwangsweise gelöscht. Aber die meisten Dybbuks waren zu schlau, um in diese Falle zu laufen. Sie trugen einfach den Namen ihres vernichteten Wirts weiter und ließen sich auch sonst nichts anmerken. Jemand wie James Kravchenko würde, falls er es schließlich doch noch schaffen würde, seinen Wirt statt seiner selbst löschen zu lassen, sich aus persönlichen Sicherheitsgründen weiterhin Charles Noyes nennen; und höchstwahrscheinlich würde niemals jemand hinter diesen Schwindel kommen.


      Risa bekam eine Gänsehaut. Tandy, hast du vor, ein Dybbuk zu werden?


      Sehr starke Persönlichkeiten waren für so etwas anfällig. Sie wachten im Gehirn eines anderen wieder auf und fanden die Vorstellung unerträglich, nur noch den Status eines Fremdbewußtseins zu besitzen. Daher verdrängten sie den Wirt und übernahmen selbst die Führung. Im wahrsten Sinn des Wortes lebten sie dann erneut, nicht nur seelisch, sondern auch körperlich, eine wirkliche Wiedergeburt; falls sie nicht entdeckt wurden.


      Risa wußte, daß Tandy eine starke Persönlichkeit besaß.


      Aber ich auch, jawohl, ich auch. Und wenn ich an Tandys Stelle wäre, würde ich auch versuchen, den Wirtskörper zu übernehmen. Aber ich bin ich, und ich werde sie nicht zum Zuge kommen lassen, wenn sie so etwas versuchen sollte.


      Die Tür öffnete sich. Leonards kehrte zurück und brachte eine längliche Metallbüchse mit, in der sich das aufgezeichnete Bewußtsein von Tandy Cushing befand.


      „Wie fühlen Sie sich?“ fragte er.


      „Ausgezeichnet – und ungeduldig.“


      „Ich muß Sie an dieser Stelle fragen, ob Sie Ihre Entscheidung rückgängig machen wollen?“


      „Seien Sie nicht albern.“


      „Also gut, dann fangen wir an. Ich möchte nur noch feststellen, ob die Droge zufriedenstellend wirkt.“


      „Ich habe noch nichts bemerkt.“


      „Das sollen Sie auch nicht.“ Er zog den Diagnostat wieder heran und machte die entsprechenden Tests. Als der Apparat den Befund ausspuckte, nickte Leonards und lächelte Risa an, um ihr Mut zu machen. „Sie befinden sich jetzt in der maximalen Empfängnisbereitschaft.“


      „Das hört sich aber sehr zweideutig an.“


      „Tatsächlich?“ fragte er und wurde wieder verlegen. Er beugte sich zu ihr hinab und legte ein kühles Metallband um ihre Stirn. „Dies ist für die Transplantation nicht unbedingt erforderlich“, sagte er. „Es hilft Ihnen nur, das Fremdbewußtsein erst einmal kennenzulernen. Wir bemühen uns, alle Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, damit es zu keinem Irrtum kommt. Sie müssen mir jetzt sagen, ob das wirklich das von Ihnen ausgesuchte Bewußtsein ist.“


      „Sicher“, sagte Risa.


      Diese Phase bot keine Überraschungen. Leonards aktivierte die Probe, und Risa fand sich erneut im Kontakt mit Tandy Cushing. Die Erinnerung an sie war dieselbe geblieben. Nach einer knappen halben Minute nahm Leonards ihr das Testband wieder ab.


      „Ja“, sagte Risa. „Sie haben das richtige geholt.“


      „Dann unterschreiben Sie bitte dieses Formular.“


      Risa grinste und drückte ihren Daumen auf das Thermoplastikblatt. Leonards steckte das Formular in den Schlitz zum Nebenraum.


      „Legen Sie sich bitte zurück“, sagte er, „und entspannen Sie sich. Die eigentliche Transplantation findet nun statt.“


      Risa wurde von Panik ergriffen. Aber Leonards war schon mitten bei der Arbeit. Er schnallte ihre Hand- und Fußgelenke äußerst wirksam an der Couch fest und erklärte ihr mit leiser, beruhigender Stimme: „Das hier geschieht nur zu Ihrer eigenen Sicherheit. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis. Manchen Leuten ist der ungewohnte Aufprall zu groß, und die schlagen wild um sich. Es wird Ihnen schon nichts geschehen.“


      Ihr ganzer Körper war vor Furcht wie gelähmt, das überraschte sie. Sie zwang sich zu einem Lächeln, sah auf ihren festgeschnallten Körper hinab und sagte: „Woher soll ich wissen, daß Sie mich nicht foltern wollen? Oder vergewaltigen? Ich befinde mich in der richtigen Körperlage, um vergewaltigt zu werden, nicht wahr, Leonards?“


      Sein Lächeln sah noch gezwungener aus als ihres.


      Pausenlos war Leonards beschäftigt: er justierte Elektroden, richtete Schirme, balancierte Regler aus. Risa dachte an die Broschüre, die sie gelesen hatte. Seltsamerweise hatte darin alles weltlich geklungen: keine Mantras, nichts von der lamaistischen Lehre, nicht ein einziges Zitat aus dem Totenbuch. Weder Sangsara noch Nirwana noch das Karma-Rad noch irgendeines der anderen Modeworte, die die Leute mit dem Scheffing-Prozeß in Verbindung brachten. Sie begriff jetzt die fundamentale Wahrheit, die Nathaniel Owens letzten Samstag auf Dominica ausgesprochen hatte: der ganze religiöse Teil bei der Wiedergeburtsgeschichte sei aufgesetzt. Die Religion kam erst hinter dem eigentlichen Prozeß, diente als nachträglich hinzugefügte moralische Rechtfertigung, war eine Art Fassade, Scheuklappe. Die Arbeit im Scheffing-Institut verlief in weltlicher Gelassenheit, in einer Art religiösem Vakuum, der Popanz der Religion der Wiedergeburt hatte in diesem Haus keinen Platz.


      „Bitte blicken Sie auf,“ sagte der Techniker, „und öffnen Sie die Augen so weit wie möglich.“


      Zwei Lichtspeere drangen in ihre Pupillen ein.


      Risa konnte die Augen nicht mehr schließen. Sie war wie erstarrt, konnte sich nicht mehr bewegen und wurde von diesen gleißend hellen Strahlen durchbohrt. Es kam ihr so vor, als hörte sie eine Stimme intonieren: „Jetzt erfährst du die Strahlung des klaren Lichts der Reinen Realität. Erkenne sie. O, Wohlgeborener, dein gegenwärtiger Verstand in seiner realen, unverfälschten und natürlichen Form, ungeformt von Charakteristika oder Farben. Die unverfälschte, natürliche Form ist die wahre Realität, ist der alles beherrschende Gott.“


      Risa hatte aus ihrer Erinnerung die Worte zur Begrüßung eines neuen Toten im Reich des Todes ausgestoßen. Ergib dich dem klaren Licht, und du erhältst das Nirwana. Ja, ja. Ihre Worte waren an das Bewußtsein Tandy Cushings gerichtet, die aus dem sich drehenden Aufnahmeband kam; aber sie bot Tandy nicht das Vergessen, sondern die Wiedergeburt an. Ja, ja. Jetzt wie zur Stunde deiner Geburt. Komm doch, Tandy. Ich bin bereit für dich.


      Wenn nur dieses Licht meine Augen nicht so peinigen würde.


      Die Zeit blieb stehen. Äonen vergingen zwischen den Herzschlägen. Risa spürte, wie das Blut durch ihre Venen und Arterien kroch, angetrieben in den letzten Zuckungen und dennoch noch nicht am Ziel. Risa konnte nichts sehen. Risa konnte nichts hören.


      Die Anspannung zerplatzte, und Risa hörte eine fremde Stimme, die in ihrem Kopf flüsterte.


      - Wo bin ich? Was ist geschehen?


      „Hallo, Tandy. Willkommen an Bord.“


      - Bin ich gestorben?


      „Ja.“


      - Wann? Wie? Warum?


      „Das weiß ich auch nicht. Ich heiße Risa Kaufmann und bin dein Wirt.“


      - Ich weiß wer du bist. Ich möchte nur wissen, wie ich hierher gekommen bin. Wie lange bin ich denn schon tot?


      „Seit letzten August“, sagte Risa. „Du kamst bei einem Ski-Unglück in St. Moritz um.“


      - Das ist unmöglich! Ich bin eine ausgezeichnete Skifahrerin. Und ich halte immer alle Sicherheitsvorkehrungen ein! Ich bin nicht tot! Niemals!


      „Tut mir leid, Tandy. Du bist es aber.“


      - Ich kann mich an nichts mehr nach dem letzten Juni erinnern.


      „Das ist auch der Zeitpunkt, wo du dich zum letzten Mal hast aufzeichnen lassen; zwei Monate bevor zu tödlich verunglückt bist.“


      - Ich will dieses Wort nicht mehr hören.


      „Wenn du nicht tot bist, was treibst du dann in meinem Verstand?“


      - Da muß ein Fehler unterlaufen sein. Sie können doch kein Bewußtsein verpflanzen, wenn dessen Körper noch lebt. Manchmal vertun sie sich eben.


      „Nein, Tandy. Gewöhn dich daran.“


      - Das ist nicht einfach.


      „Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Aber dir bleibt keine Wahl.“


      - Und wenn es doch ein Irrtum ist?


      „Selbst wenn es so wäre, ändert das an dir selbst nichts. Angenommen, Tandy Cushing läuft noch immer irgendwo lebend herum, dann bleibst du doch immer noch da, wo du bist: nämlich als Transplantat in meinem Kopf. Du bist nicht Tandy, du bist nur die gesammelten Erinnerungen und Erfahrungen von Tandy Cushing zu dem Zeitpunkt, wo sie dich hat aufzeichnen lassen. Jetzt hat man dich aus dem Lagerregal genommen und wieder in einen Körper gesteckt. Ich meine, du hast dabei noch großes Glück gehabt. In jedem Fall ist Tandy tot. Du bist alles, was von ihr übriggeblieben ist.“


      In Risas Kopf herrschte nun Ruhe. Das Fremdbewußtsein mußte das Gehörte erst verdauen.


      Auch Risa stellte Überlegungen an. Sie war immer noch an die Couch gefesselt. Das Licht war ausgegangen, sie wußte nicht, ob Leonards sich noch immer im Zimmer aufhielt. Vorsichtig und sachte nahm sie an verschiedenen Stellen Kontakt mit dem Transplantat auf. Sie bekam eine Erinnerungsvorstellung von Tandys Äußerem kurz vor ihrem Tod: groß, dunkelhaarig, spitze, feste und große Brüste. Eine Männerhand fuhr sann über diesen Busen, hob ihn und genoß seine Größe. Die Fingerspitzen strichen über die Brustwarzen. Aha, so fühlt sich das also an, dachte Risa. Man ist sich seiner großen Brüste weniger gewahr, als ich dachte. Plötzlich glitt Risa in Tandys Lebenszeit zurück bis zu dem Zeitpunkt, wo sie elf Jahre alt war und im Spiegel stirnrunzelnd ihre aufknospenden kleinen Brüste betrachtete. Dann, als Risa fünf Jahre weiter nach vorn forschte, sah sie eine Tandy, die in einem Privatjet über der Sahara brauste, neben einem kräftigen, dunkelhaarigen Mann.


      Das habe ich noch nie getan, dachte Risa. Und doch weiß ich jetzt, wie das ist. Ich bin Tandy!


      Sie drang nicht weiter in das Fremdbewußtsein ein. Später war immer noch Zeit genug, das Erinnerungsvermögen von Tandy Cushing zu durchforschen. Für Risa steckte die Welt plötzlich voller Wunder: alle Dinge erschienen in neuem Licht und in neuen Dimensionen. Risa sah jetzt durch vier Augen, sie hatte noch nie zuvor Farben so gesehen, weder ein Grün, noch ein Rot noch ein Gelb. Und noch nie zuvor hatte sie die Süße des Weins so geschmeckt und sich vom Duft der Blumen so berauschen lassen.


      „Tandy?“ sagte sie. „Wie ist es jetzt?“


      - Besser. Du bist also eine Kaufmann.


      „Ja, zu deinem Glück.“


      - Warum hast du gerade mich genommen?


      „Du scheinst mir sehr interessant zu sein.“


      - Du bist noch ziemlich jung für solche Sachen.


      „Ich bin über sechzehn, wie du sicher festgestellt hast.“


      - Ja, das habe ich. Aber ich war bereits vierundzwanzig und hatte zu jener Zeit noch keine Transplantation gehabt.


      „Wünschst du dir denn jetzt, du hättest eine gehabt?“


      - Ich wollte warten, bis ich fünfundzwanzig war.


      „Ich warte niemals auf etwas“, sagte Risa. „Auf nichts und niemand.“


      - Das merke ich. Wir haben eine Menge Themen vor uns, über die wir uns unterhalten müssen.


      „Dafür steht uns alle Zeit der Welt zur Verfügung. Du wirst für immer bei mir sein, Tandy.“


      - Für immer?


      „Natürlich. Beim nächsten Mal, wo ich mich aufzeichnen lasse, wird dein Bewußtsein mit meinem zusammen aufs Band kommen. Eines Tages werde ich auch verpflanzt, und du wirst mich zu meiner nächsten Wiedergeburt begleiten.“


      - Es gibt Leute, die sich auf diese Weise mächtig langweilen.


      „ Wir nicht“, sagte Risa. „Das verspreche ich dir, wir nicht.“


      Die Schnallen öffneten sich. Risa setzte sich auf, sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Leonards sah sie zögernd an.


      „Sie haben die Verpflanzung gut überstanden“, sagte er.


      „Hab ich das? Ausgezeichnet.“


      „Wie geht es Ihnen?“


      „Ich bin sehr glücklich“, sagte Risa. „Und wie weiter jetzt?“


      „Wir bringen Sie in eine Ruhekammer. Dort legen Sie sich hin, entspannen sich und lernen Ihr Gastbewußtsein besser kennen. In einer Stunde können Sie dann nach Hause gehen.“


      „Sie waren sehr nett, Leonards.“


      „Vielen Dank.“


      „Vielleicht können wir beide einmal etwas Nettes zusammen unternehmen.“


      Er wirkte völlig hilflos und verwirrt. „Ich fürchte – das ist – ich will sagen …“


      „Ist schon gut. Bringen Sie mich bitte in die Ruhekammer.“


      Dort angekommen ließ sie sich auf ein Webschaumbett nieder, schloß die Augen und sandte ihren Geist aus, um den Schatz von Tandy Cushings Erfahrungen zu erkunden. Es war Risa etwas peinlich, das ältere Mädchen so ungeschützt vor sich präsentiert zu sehen. Aber sie beruhigte sich damit, daß sie das Recht besaß, das, was sie gekauft hatte, zu studieren. Und überhaupt, tat Tandy in diesem Augenblick nicht das gleiche mit Risas Seele? Per definitionem waren sie jetzt eine Person; sie mußten sich alles teilen.


      Risa spürte kein Bedauern. Ihre Ängste hatten sich in nichts aufgelöst. Sie fühlte nur eine ungeheure Befriedigung darüber, daß sie ein Transplantat angenommen und dabei die richtige Wahl getroffen hatte.


      Risa lächelte. Sanft sagte sie zu Tandy: „Ich lasse uns beide in ein bis zwei Wochen aufzeichnen – nur für alle Fälle.“


      - Gut. Und dann möchte ich, daß du mir hilfst herauszufinden, auf welche Weise ich wirklich gestorben bin.
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      „Besucht Jubilisle!“, brüllte der Ausrufer. „Spiele, Vergnügungen, Abenteuer! Nur lumpige drei Dollar für die Fahrt! Jubilisle! Jubilisle! Jubilisle!“ Kugeln glühenden Lichtes trieben frei über dem Battery Park: sanfte indigofarbene Bälle berührten gelbe und verstärkten so die Botschaft des Ausrufes mit subtileren Bitten, vielfarbigem Geflüster: Jubilisle, Jubilisle, Jubilisle …

    


    
      Es war Nacht. Die Luftkissenfähre wartete am Pier, Menschenmassen schoben sich vorbei, drängten auf die Fähre zu. Menschen in einfachen Kleidern; Menschen, die wie die unteren Schichten angezogen waren. Manche von ihnen schwenkten sogar Bargeld in Händen. Aufmerksame Wächter standen dabei, bereit, sofort einzuschreiten, wenn die Menge außer Kontrolle geriet. Charles Noyes spürte urplötzlich Widerwillen in sich. Alles an diesem Ausflug stieß ihn auf einmal ab: das Geschrei des Ausrufers, die Gesichter der Leute, die an ihm vorbeidrängten, die allzu kitschige Aufmachung der wartenden Fähre, die Wächter. Er wandte sich der attraktiven Frau an seiner Seite zu.


      „Laß uns nicht dorthin gehen, Elena“, bat er.


      „Aber du hast es mir doch versprochen!“


      „Kann ich denn meine Meinung nicht ändern?“


      „Schon seit Monaten wollte ich ins Jubilisle. Mark geht ja nie mit mir dorthin. Und jetzt willst du auch …“


      Schweiß strömte von seinem Gesicht. „Ich habe erst vor ein paar Tagen die Klinik verlassen. Dieser Lärm hier, der Tumult – das macht mich ganz fertig.“


      Sie sah ihn beleidigt an. „Erst sagst du ja, dann sagst du nein. Genau so heißt du doch auch, nicht wahr? No-yes. Enttäusche mich nicht so, Charles.“


      - Nun reiß dich mal zusammen, Kerl! tönte Kravchenko. Es wird ihr nicht gefallen, wenn du jetzt einen Rückzieher machst.


      „Die Fähre legt ab“, schrie der Ausrufer. „Beeilung, meine Herrschaften, rasch, rasch! Spiele! Vergnügungen! Drei lumpige Dollar, mehr kostet’s nicht dorthin!“


      Elena bat ihn stumm mit den Augen. Sie sah überwältigend schön aus. Ihr üppiger Körper war in glitzernde Tücher aus einem unbestimmbaren, dunkelgrünen Gewebe gehüllt, das jede Kontur ihrer majestätischen Hüften, ihrer Brüste und ihres Hinterteils betonte. Elenas schwarzes, schimmerndes Haar fiel bis auf die Schultern hinab. Sie fiel so auf, daß selbst die dichtgedrängte Menge voller Achtung einen Schritt von ihr zurückwich. Noyes blickte in die großen, dunklen, samtenen Augen. Er betrachtete die makellose Nase und die vollen glänzenden Lippen.


      Kravchenko sandte gefällig eine Erinnerung eigener Wahl aus der Welt seiner Eindrücke hoch: die nackte Elena in Kravchenkos Junggesellenbude in Rom wie eine Venus von Tizian auf einem Diwan ausgebreitet. Eine Hand ruhte scheu auf der Wölbung ihres Venushügels, die Augen zwinkerten, ihre Brüste hoben und senkten sich, die dunklen Brustwarzen waren aufgerichtet, ihr Körper straffte sich erwartungsvoll.


      - Wenn du sie jetzt enttäuschst, kannst du nie mehr bei ihr landen, Jungchen. Nun heißt’s jetzt oder nie; sie wird es dir nie verzeihen.


      „Also gut“, sagte Noyes. „Ich will zu meinem Wort stehen. Auf Elena, Jubilisle erwartet uns!“


      „Du machst mich überglücklich, Charles.“


      Er legte seinen Arm um ihre Taille. Die Schnallen ihres Gewands stachen ihn. Charles spürte das üppige Fleisch ihrer Hüfte. Er schob sie sanft vorwärts, sie mischten sich in den Strom der Vergnügungssüchtigen, die zur Fähre eilten. Ein Kartenverkäufer-Robot streckte die Hand aus, als erwarte er von Noyes Bargeld. Charles schüttelte nur den Kopf und preßte den Daumen in die Robothand. Der Automat ließ keinerlei Einwände oder Kommentare erkennen, verband sich mit dem Kreditinstitut und belastete Noyes’ Konto mit sechs Dollar. Danach öffnete sich die Sperre, die beiden gelangten auf die Fähre. Wenige Minuten später fuhren sie rasch durch den Hafen von New York zum Vergnügungspalast. Vor ihnen lag der helle Glanz von Jubilisle. Dahinter ragte in majestätischer Dunkelheit der Turm des Scheffing-Instituts mit seinem schwarzen Dach empor, er verbarg den größten Teil des Panoramas von Manhattan hinter sich. Noyes ließ den Blick von der Vergnügungsinsel zum Turm schweifen. Diejenigen, die sich keine Wiedergeburt dort leisten konnten, fanden wenigstens hier Zerstreuung.


      Er und Elena fanden während der zehnminütigen Fahrt zu der festverankerten schwimmenden Insel einen Platz an der Reeling. Sie standen sehr nahe beieinander. Die Wärme ihres Körpers an diesem frischen Frühlingsabend war ihm sehr willkommen. Letzte Woche auf Dominica war sie sehr nett zu ihm gewesen, als er auf Kaufmanns Party diese entsetzlichen Krämpfe bekommen hatte. Du hast zu viel Sonne abbekommen, hatte sie gesagt und damit die Wahrheit überspielt; in Wirklichkeit hatte er eine plötzliche und fast erfolgreiche Rebellion Kravchenkos erleiden müssen. Sie war wirklich sehr nett: Zärtlich, fast mütterlich, obwohl sie doch etliche Jahre jünger war als Noyes. Mit ihrem üppigen Busen, dachte er, wirkt sie wie Mutter Natur höchstpersönlich.


      Aber sein Interesse an ihr war nicht gerade das eines Säuglings. Er trug Kravchenkos Erbe in sich, das besagte, Elena sei Bettfreuden nicht abhold. Ihre eigene Bereitschaft, sich heute nehmen zu lassen, stärkten Charles enorm den Rücken. Darüber hinaus war sie Kaufmanns Geliebte und wahrscheinlich auch die von Santoliquido; es vergrößerte daher Charles’ Selbstbewußtsein noch mehr, den Abend mit ihr zu verbringen. Und schlußendlich fand das auch Roditis’ Beifall. Im Grunde genommen kam es nämlich bei allen Taten von Noyes nur darauf an, wie gut oder wie schlecht sie mit den Interessen von John Roditis konvenierten. Und indem Charles Elena Volterra nach Jubilisle ausführte, befand er sich in einer Position, in der er Roditis und sich selbst sehr viel nutzen konnte.


      Elena sagte: „Ich dachte, du kämst öfters hierher. Gehört Jubilisle nicht zu Roditis’ Wirtschaftsimperium?“


      „Doch, natürlich. Es ist sogar eine seiner erfolgreichsten Unternehmungen. Aber ich glaube, ich war noch nicht öfter als dreimal hier, seit es vor zehn Jahren eröffnet wurde.“


      „Magst du keine Vergnügungsparks?“


      „Es gibt solche und solche Vergnügungen“, sagte Noyes. Er senkte die Stimme. „Eigentlich ist Jubilisle hauptsächlich für die Zerstreuung der unteren Schichten errichtet worden. Es ist kein Snobismus von mir, wenn ich dir das erzähle, sondern die schlichte Wahrheit. Deshalb ist es auch hier hingesetzt worden, direkt im Schatten des Scheffing-Turms, damit die Leute aufblicken, das Institut sehen und sich tiefergehende Gedanken über die Wiedergeburt machen können. Das wird sie, da sie niemals wiedergeboren werden, wenn sie nicht über Unmengen Geld verfügen, zu immer weiteren Runden am Spieltisch verführen, womit sie John Roditis natürlich jedesmal ein bißchen reicher machen.“


      „Sehr geschickt.“ Elena ließ ihren Blick umherschweifen. „Jetzt, wo du es sagst, entdecke ich auch, wie deplaziert wir an einem solchen Ort sind. Die meisten Leute haben ja bar bezahlt.“


      „Das ist dir also auch aufgefallen.“


      „Es hat mich fasziniert. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Bargeld in der Hand gehabt, noch nicht einmal. Ich würde einen Geldschein gar nicht erkennen, wenn ich ihn auf der Straße finden würde. Warum tun die Leute das überhaupt?“


      „Sie mögen das Gefühl von Geld in der Tasche“, sagte Noyes. „Das zentrale Computerkonto ist ihnen etwas zu unpersönlich. Hier – ich trage immer eine Banknote mit mir, als Glücksbringer. Möchtest du sie sehen?“


      Er nahm die Brieftasche heraus und fand darin seine Hundert-Dollar-Note. Es war ein dünnes Platikkärtchen, das das Atom-Symbol, eine Seriennummer, die arabische Zahl 100 in schwarzer Schrift und die folgende Inschrift trug: Die Nationalbank der Vereinigten Staaten hält Währungsgrundlagen im Wert von Einhundert Dollar als Sicherheit für diese Banknote bereit. Gesetzliches Zahlungsmittel. Elena studierte den Schein, als wäre er ein Wesen von einem anderen Planeten. „Faszinierend“, sagte sie schließlich und gab ihn zurück. „Kannst du mir so etwas besorgen?“


      „Na klar“, sagte er.


      Er nahm sie bei der Hand und führte sie über das Deck zu einer Erfrischungsbude, wo ein Robotdiener alkoholfreie Getränke ausgab. Als der Schirmstrahl in seiner Richtung aufblitzte, sagte Noyes: „Gib mir eine Hundert-Dollar-Note.“ Er preßte seinen Daumen auf die Zahlplatte. Eine Banknote fiel aus dem Schlitz, Charles händigte sie Elena mit gewichtiger Miene aus. Sie studierte ihn eine Zeit lang, grinste verwirrt und ließ das Kärtchen dann im Tal zwischen ihren Brüsten verschwinden. Zuschauer sahen fassungslos zu.


      „Danke“, sagte sie, als sie an die Reeling zurückkehrten. „Ich werde dieses kleine Souvenir wie einen Schatz hüten.“


      „Ganz sicher wird es dir am Herzen liegen“, sagte Noyes, beide lachten.


      Die Fähre näherte sich jetzt dem Landesteg von Jubilisle. Die große, bogenförmige Kuppel der Vergnügungsinsel ragte steil vor ihnen hoch. An ihrer Spitze befanden sich ganze Lichterbatterien, die von einem Ende des Halbkreises bis zum anderen hell leuchteten. Ein Gelände von fünfzig Hektar, sechs verschiedene Ebenen, ein Fassungsvermögen von einer halben Million Menschen gleichzeitig – das war Jubilisle. Noyes konnte nicht verneinen, daß der Anblick überwältigend war. Selbst Elena wirkte beeindruckt.


      „Gehört das alles Roditis?“ fragte sie flüsternd.


      „Ja, über eine Holding-Gesellschaft. Ich habe ihm bei der Finanzierungsplanung geholfen. Damals war ich noch nicht lange in seinem Unternehmen. Es war sein erster großer Coup.“


      „Jubilisle muß Milliarden gekostet haben!“


      „Das hat es auch. Damals hatte Roditis noch nicht so viel Kapital, also mußten wir uns ein paar Zauberkunststückchen einfallen lassen. Er verpfändete alles als Bürgschaft. Paul Kaufmann war bereit, einen Bauzuschuß von zwei Milliarden beizusteuern. Aber dafür wollte er eine fünfzigprozentige Beteiligung. Roditis sagte nein. Kaufmann war darüber so überrascht, daß er diese Bedingung fallen ließ und trotzdem die zwei Milliarden gab. Zehn Prozent Zinsen wollte er haben, zu diesen Bedingungen gab er uns das Geld.


      Die letzte Kreditrückzahlung ist im Januar gemacht worden. Roditis hat die ganze Zeit über Jubilisle besessen. Es gehört ihm. Mittlerweile denkt er daran, auf die Vergnügungsinsel eine Hypothek aufzunehmen. So ungefähr sieben Milliarden von einem Banken-Konsortium. Mit diesem Kapital will er dann ein Jubilisle in Kanton und Rio finanzieren. Schließlich und endlich wird er Dutzende davon auf jedem Kontinent besitzen. Langweile ich dich, wenn ich so viel über finanzielle Dinge rede?“


      „Überhaupt nicht“, sagte Elena. Sie machte einen interessierten Eindruck. „Das interessiert mich sehr. Roditis muß ja ein furchtbar aufregender Mensch sein. Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen.“


      „Hast du das denn noch nicht?“


      „Noch nie. Wir sind uns einfach noch nie über den Weg gelaufen. Weißt du, ich bin sehr oft mit Mark zusammen, er hat Roditis gegenüber eine so feindliche Einstellung.“


      „Ja, ja, natürlich.“


      „Aber ich glaube, eines Tages werde ich Roditis kennenlernen. Diese Begegnung wird sich für uns beide als sehr lohnend erweisen.“


      „Mächtige Männer ziehen dich magisch an, was, Elena?“


      „Warum nicht?“


      „Mark Kaufmann – Santoliquido …“


      Sie machte ein erschrockenes Gesicht. „Santo und ich sind nur gute Freunde.“


      „Ist das alles?“ Er bemerkte, wie Farbe in ihre Wangen kam. Lachend sagte er: „Sehr gute Freunde, denke ich mir.“


      „Was willst du eigentlich?“


      „Nichts, gar nichts.“


      Die Fähre war angekommen. Die Gangways wurden runtergelassen, die Menge strömte auf die Insel. Charles und Elena ließen sich von dem Menschenstrom mittragen.


      Eine prächtige Tafel in mindestens sechs Farben baute sich vor ihnen auf. Reichlich sechs Meter hoch und neun breit zeigte die Tafel detailliert an, wo sich alle Vergnügungen von Jubilisle befanden. Noyes blieb stehen, um sie zu studieren, aber Elena zog ihn weiter. „Laß uns einfach bummeln“, sagte sie. „Eine Ebene ist so gut wie die andere.“


      „Das stimmt nicht ganz. Sie sind auf bestimmte Bevölkerungsschichten zugeschnitten.“


      „Na und? Heute abend schlendern wir einfach mal herum.“


      Achselzuckend willigte er ein. Die beiden gingen die Fußgängerrampe zu Ebene D hoch. Noyes war aufgrund seiner seltenen früheren Besuche schwach mit der Struktur von Jubilisle vertraut. Er erinnerte sich, daß die Vergnügungsinsel auf raffinierte, verwirrende Weise als eine Reihe von Labyrinthen und Sackgassen angelegt war. Der Besucher bekam nie einen klaren Überblick. Man konnte stundenlang durch Jubilisle laufen, ohne überhaupt festzustellen, wieviel man bereits hinter sich gebracht hatte und wieviel noch vor einem lag. Dahinter steckte natürlich die Absicht, die Besucher zu der Einsicht zu bringen, daß es unmöglich war, bei einem Besuch mehr als nur einen kleinen Teil der Vergnügungsparks zu sehen, und man daher immer wieder aufs neue nach Jubilisle kommen mußte.


      Die Insel war so eingeteilt, daß sie jeder Gehaltsklasse etwas zu bieten hatte: von den Wohlfahrtsempfängern bis zu denen, die sich ein Dutzend Transplantationen leisten konnten. Im allgemeinen fühlten sich die unteren Mittelschichten am stärksten von Jubilisle angezogen – diejenigen, für die der Scheffing-Prozeß unerschwinglich war, die aber dennoch über das nötige Kleingeld verfügten, um sich einen flotten Abend zu machen. In Jubilisle wurde kein Eintritt verlangt. Roditis machte seinen Profit teilweise mit den Fährgebühren, größtenteils aber mit eigenen Buden, Automaten und Konzessionen an andere. Noyes hatte die Finanzaufstellung gesehen: jeder Besucher ließ im Durchschnitt fünfzehn Dollar auf der Vergnügungsinsel zurück; davon bezog Roditis einen Reingewinn von fünfunddreißig Prozent. Mit einer halben Million Besuchern an normalen Tagen und etwa drei bis vier Millionen an Samstagen, wo von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen Betrieb herrschte, konnte man leicht die Quelle von Roditis’ Vermögen erkennen. Mittlerweile waren Jubilisle natürlich auch Konkurrenten erwachsen, aber diese Vergnügungsinsel war die erste ihrer Art gewesen und immer noch die erfolgreichste. Der mächtige Kaufmann-Clan, der seine Chance verpaßt hatte, in Jubilisle Teilhaber zu werden, hatte nicht gewagt, selbst etwas Ähnliches zu eröffnen. Das freute Roditis natürlich. Offiziell behaupteten sie, kein Interesse daran zu haben, den niederen Begierden der Ignoranten Vorschub zu leisten. Aber Noyes wußte, es entsprach wohl eher der Wahrheit, daß die Kaufmanns dem Vergnügungsinsel-Geschäft aus Furcht davor fernblieben, sie könnten an Roditis Erfolg gar nicht erst herankommen.


      Im Herzstück von Jubilisle fand man die teuersten Vergnügungen. Diejenigen, die um hohe Summen spielen, teure sexuelle Perversionen genießen oder sich den verbotenen sensorischen Stimulationen schwarzgehandelter Drogen ergeben wollten, suchten meist direkt diesen Teil von Jubilisle auf. Noyes war wie Elena jedoch nur als Gelegenheitsbesucher gekommen, die beiden zogen planlos durch die schimmernden Hallen, Galerien und Räume.


      Ziemlich am Rand der Insel befand sich ein Spielpavillon, wo der Rhythmus explodierender Atome Gewinn oder Niete regelte. Ein Ausrufer behauptete, dieses Spiel werde ausschließlich vom Zufall gelenkt und müsse daher als durch und durch ehrlich angesehen werden. „Jeder hat hier die gleichen Chancen, Leute. Ich kann Ihnen ja mal im Vertrauen erzählen, daß manche Spiele vor allem den Besitzer begünstigen, aber hier nicht, Leute, nicht hier! Kommen sie doch näher …“


      „Meinst du, das stimmt?“ fragte Elena. „Ein Spiel, das nur vom Zufall gelenkt wird?“


      „Schon möglich“, erklärte Noyes. „Du mußt bedenken, daß diese Bude sich am Rand der Insel befindet. Wenn die Leute hier echt was gewinnen können, werden sie ermutigt, ihr Glück bei den anderen Spielen zu versuchen, die dann sicher nicht so ›unparteiisch’ sind.“


      „Aber Roditis muß dann doch bei diesem Spiel hier Geld verlieren.“


      Noyes schüttelte den Kopf. „Wenn es wirklich ehrlich, also vom Zufall bestimmt ist, nicht. Er wird statistisch gesehen genauso viel verlieren, wie er gewinnt Roditis macht hier also keinen Profit, aber das fällt kaum ins Gewicht. Es ist sozusagen ein werbewirksamer Verlust. Sollen wir es mal versuchen?“


      „Ja, gern.“


      Sie traten näher. Man konnte mit Bargeld bezahlen, und die meisten taten das auch. Aber natürlich besaß Elena kein Bargeld bis auf das Souvenir, das zwischen ihren Brüsten eingepackt war. Noyes verschaffte ihr mit einem Daumendruck das nötige Spielkapital. Das Spiel war ziemlich knifflig, und Noyes verstand den Mechanismus selber kaum. Die, die um ihn herum standen, konnten erst recht keine Ahnung davon haben. Im Zentrum der Spielfläche lag ein Etwas, das wohl ein Poloniumblock zu sein schien. Daneben befand sich ein merkwürdig verzierter Gamma-Detektor, aus dem eine Reihe Röhren und Pipetten hervorragten, in denen schillernde, farbige Flüssigkeiten schwammen. Türkis brachte einen Gewinn von drei zu eins, Karminrot fünf zu eins und ein gelber Streifen in Schwarz zehn zu eins. Der Ausrufer schrie immer wieder dasselbe im gleichen Rhythmus. Die Poloniumatome spien ihre Partikel aus, die Lichter gingen an und erloschen wieder; die Menge kam ganz nahe heran. Eine Glocke ertönte, ein Bon fiel aus einem Trichter.


      „Du hast zehn Dollar gewonnen“, sagte Noyes.


      „Super! Ich möchte nochmal spielen.“


      „Es gibt doch noch so viel andere Sachen zu sehen“, erinnerte er sie.


      Sie zogen weiter. In einer Wahrsagerbude prophezeite eine gespenstisch gekleidete Gestalt ihnen ein langes Leben und reichlich Nachwuchs. Dann sah der Prophet Noyes verschlagen an und fügte hinzu: „Sie werden viele Wiedergeburten haben.“ Noyes drückte wieder seinen Daumen auf die entsprechende Platte und bereicherte das Konto des Wahrsagers um einen Dollar.


      „Woher wußte er, daß unsere Bewußtseine aufgezeichnet sind?“ fragte Elena.


      „Er hat es geraten. Er sah, wie gut wir gekleidet waren, und hielt uns deshalb gleich für Reiche. Und Reiche pflegen sich nun einmal bei den Scheffing-Leuten aufzeichnen zu lassen. Davon abgesehen ist es ja doch bloß Schmeichelei, uns Wiedergeburten zu wünschen, selbst wenn wir nicht der Klasse angehörten, die sich so etwas erlauben kann.“


      „Vielleicht hat er uns ja auch erkannt“, warf Elena ein.


      „Das bezweifle ich.“


      „Ich möchte trotzdem lieber eine Maske haben.“


      Viele Glückssuchende waren maskiert, besonders die Frauen. Mädchen liefen nackt bis zu den Hüften herum und trugen selbst dort nur schwarzweiß gemusterte Streifen. Auf Elenas Beharren hin führte Noyes sie zu einem Maskenverkaufsstand und erwarb für sie eine Larve: ein dunkles Band aus pseudolebendem Glas, das sich weich und zärtlich auf ihr Gesicht legte und wie eine Schlange von einem Ohr zum anderen kroch. Beide lachten. Elena zog ihn an sich heran und küßte ihn flüchtig auf die Lippen. „Kauf dir doch auch eine Maske“, sagte sie.


      Das tat er auch. Vor den Blicken der Neugierigen verborgen zogen sie durch eine Galerie, aus einer plötzlichen Laune heraus fuhren sie dann mit dem Aufzug in die darunterliegende Ebene. Noyes fühlte sich gelöst und gespannt. Kravchenko schien in seinem Kopf endlich einmal zu schlafen. Elena, die warm und aufregend an seinem Arm hing, schien mögliche Ekstasen zu versprechen. Der Abend nahm nach einem schlechten Start doch noch einen guten Verlauf. Die überschwengliche Atmosphäre von Jubilisle hatte seine gewohnte Melancholie durchbrochen. Dennoch trieb sein memento mori ständig gefährlich nahe unter der Oberfläche. Sie blieben unter einer verdeckten Arkade stehen und umarmten sich. Noyes preßte Elena so fest an sich, daß die weiche Spitze ihrer linken Brust die harte Giftampulle spürte, die er ständig bei sich trug. Als sie wieder voneinander abließen, berührte sie die betroffene Brust zärtlich und sagte: „Du hast mir wehgetan. Da steckt etwas in deiner Brusttasche …“


      „Tut mir leid. Ich habe nicht daran gedacht, daß du sie spüren könntest.“


      „Was hast du denn da? Eine Gravitationsbombe?“


      „Nur eine Giftampulle“, erklärte er ihr freundlich. „Falls mich einmal die Lust am Selbstmord befallen sollte.“


      Natürlich schenkte sie seinen Worten keinen Glauben und überschüttete ihn daher mit einer Kaskade silberhellen Lachens.


      Ein grell flackerndes Schild verkündete: WILLKOMMEN IM HAUS DES HALBLEBENS.


      „Was mag das denn sein?“, fragte sie. „Noch mehr radioaktive Spiele?“


      „Ich habe keine Ahnung. Sollen wir mal reinschauen?“


      Sie traten ein. Jeder von ihnen mußte einen Dollar entrichten. Recht schnell hatten sie herausgefunden, daß das Haus des Halblebens keine Neutronen- und Alphapartikel-Attraktionen bereithielt; das Halbleben hier war wirkliches biologisches Leben: Zwitter- und Mischkreaturen, gezüchtet aus biochemisch manipulierten Genen. Hinter einem elektrischen Zaun tapsten vor sich hindämmernde Wesen, während ein vorprogrammierter Sprecher ihre Identitäten aufzählte. „Hier sehen wir eine Mischung aus Maus und Katze, Leute, eine der beliebtesten Zwitterformen. Und dort Hund und Tiger, auch wenn Sie so etwas nicht für möglich halten wollen! Als nächstes erwartet Sie eine Kreuzung aus Schlange und Frosch.“


      Die hybriden Kreaturen wiesen wenig Ähnlichkeit mit ihren angeblichen Eltern auf. Sie waren meist geschlechtslose Wesen, deren Form nicht näher zu spezifizieren war; Prototypen einer Evolution, denen es noch an klaren Charakteristika fehlte. Kaum ein Wesen war länger als einen halben Meter. Sie bewegten sich schwankend auf zu kurzen Beinen. Der Tigerhund trug einzelne, graue Fellflecken. Der Schlangenfrosch war gedrungen, glänzte und besaß pulsierende Hautsäcke. „Mensch und Maus, meine Damen und Herren, Mensch und Maus!“ tönte die Stimme des Automaten. „Sie glauben, die Scheffing-Leute vollbringen Wunder? Na, was halten Sie dann hiervon? Man infiziert beide mit dem Sendai-Virus, vermengt die Samenkerne in einer Zentrifuge, fügt einen Spritzer Nukleinsäure hinzu, und dann, verehrte Herrschaften, erhält man die Kreuzung von Mensch und Maus!“ Ein Dutzend verkrüppelte Wesen, die weder wie ein Mensch noch wie eine Maus aussahen, marschierten in die Arena ein. Sie besaßen rosafarbene Knopfaugen, ihre Hände waren Klauen, sie konnten nicht aufrecht gehen. Elena blickte mit atemloser Spannung in die Arena.


      Ein Hausangestellter näherte sich den beiden und bot ihnen eine Handvoll explosiver Wurfpfeile an. Mit einschmeichelnder Stimme sagte er: „Sie sehen wie reiche Leute aus, die sich einen vergnügten Abend machen wollen. Möchten Sie ein paar von den Hybriden erledigen? Hundert Dollar pro Wurfpfeil.“


      „Nein danke“, sagte Noyes.


      „Testen Sie ihre Zielsicherheit. Einige Herrschaften aus Ihren Kreisen kommen gern und oft wieder. Hinten liegt ein eigens dafür hergerichtetes Zimmer. Dort gibt’s viele Hybriden, auf die Sie werfen können. So selten sind sie nämlich eigentlich nicht.“


      „Sollen wir?“, fragte Elena Charles.


      Noyes sah sie verblüfft an. Ihre Augen strahlten.


      Kravchenko erwachte und warnte seinen Wirt:


      - Schlag ihr ja nichts ab, wenn du schlau sein willst.


      Seufzend gab Noyes nach. Sie gingen ins Hinterzimmer. Charles erleichterte sein Konto um fünfhundert Dollar, und Elena nahm ein Bündel Wurfpfeile in ihre zarten Hände. Unter ihnen trotteten auf einer Plattform ein halbes Dutzend bedauernswerter bläulicher Wesen, halb Eichhörnchen, halb Otter, im Kreis herum. Es waren langsame, unbeholfene Tiere mit langen, haarlosen Schwänzen und großen Schwimmfüßen.


      Elena zielte und warf den ersten Pfeil. Ihre Brüste erzitterten unter dem engen, grünen Gewand. Ihr Arm schob sich ruckartig vor; ein harter Wurf aus dem Ellbogen heraus. Zu Noyes’ Erleichterung traf sie daneben, und ebenso erging es dem zweiten und dritten Wurf. Die Pfeile landeten auf dem Boden und explodierten mit einem kleinen, weißglühenden Paffen. Aber mit dem vierten traf Elena eins der unglücklichen Wesen am Ansatz seines verdrehten Rückgrats. Der Geruch von verbranntem Fell trieb auf die Zuschauer zu. Als der Rauch abgezogen war, sah Noyes die Überreste der Kreatur. Elena machte einen heiteren Eindruck. Unter ihrer gebräunten Haut war sie hochrot angelaufen und wirkte dadurch auf sinnverwirrende Weise noch begehrenswerter. Sie reichte Charles den letzten Pfeil. Er wies ihre Hand ab.


      „Nun mach schon!“, rief sie. „Wirf ihn! Es macht Spaß!“


      „Zu morden?“


      „Diese Wesen dort unten kommen aus der Retorte. Man kann sie nicht wirklich als Lebewesen ansehen. Tot sind sie besser dran.“ Sie zerrte ihn am Arm. Die Nähe ihres erhitzten Körpers brachte ihn fast um den Verstand. „Nun wirf schon!“


      Verzweifelt schleuderte Noyes den Wurfpfeil. Er flog drei Meter hoch über der Arena und zerplatzte, ohne Schaden anzurichten, an der Rückwand. Dann griff Charles nach ihrer Hand und zog sie durch einen Seitenausgang. Vor ihnen war eine Cocktail-Bar auszumachen. Dort traten sie ein.


      „Hast du für die Jagd nichts übrig?“ fragte Elena ihn.


      „Nicht viel. Aber die Jagd ist wenigstens noch ein Sport. Und ich kann nichts Sportliches daran finden, explosive Wurfpfeile auf mutierte Monstrositäten zu schleudern.“


      Sie lachte. Ihre Zungenspitze schnellte aus dem Mund. „Vor sechs Jahren fand eine große Jagd in Italien statt. Wir jagten Rebhühner durch die Campagna südlich von Rom. Du mußt eine Erinnerung daran haben.“


      „Ich?“


      „Jim Kravchenko war dabei. Wenn er wirklich dein Fremdbewußtsein ist, mußt du auch über eine Erinnerung daran verfügen.“


      Kravchenko brachte prompt die entsprechende Szene in Noyes’ Bewußtsein: ein nebliger Oktobermorgen, die Trümmer eines antiken römischen Aquädukts ragten in den grauen Himmel, elegant gekleidete junge Männer und Frauen verfolgten in Geländewagen erschreckte Vögel über die leicht gewellte Ebene, Gelächter, hin und wieder krachte ein Nadelgewehr, kreischte ein Beutetier auf, das Aroma des Herbsts, Elena saß neben Kravchenko, etwas schlanker als heute, in ein züchtiges Jagdkostüm gekleidet; mit tödlicher Sicherheit schwenkte sie ihr Gewehr und schrie jedesmal vor Freude auf, wenn sie einen Vogel erlegt hatte. Danach war das Prickeln eiskalten Champagners, der Genuß pikanter Speisen, die von anderen Planeten importiert waren, das unbekümmerte Hin und Her belanglosen Plauderns in einem Palazzo am Rande der Stadt. Und Elena in Kravchenkos Armen, sie steckte immer noch in ihrem Jagdkostüm, dann zog sie den plissierten Rock hoch, entblößte die weißen Schenkel, ihre Hüften reckten sich ihm begierig entgegen …


      „Ja“, keuchte Noyes. „Jetzt erinnere ich mich.“


      „Du mußt eine ganze Menge interessanter Erinnerungen haben. Jim und ich waren einander sehr zugetan.“


      „Ich habe noch nicht sehr viel darin herumgeforscht“, sagte Noyes. „Irgendwie kommt es mir unfair vor. Es bringt unsere Beziehung zu meinen Gunsten aus dem Gleichgewicht, Elena. Ich meine, ich besitze sehr intime Erinnerungen an dich, und du weißt so wenig von mir, du hast keinen solchen Einblick in mich.“


      Sie sah ihn unverständig an. „Warum läßt sich denn unsereins ein Fremdbewußtsein einpflanzen, wenn nicht, um einen Vorteil daraus zu erlangen? Ich begreife dich nicht, Charles. Wenn du in deinem Kopf Jims Erinnerungen an mich trägst, warum genießt du sie dann nicht?“


      - Weil du ein elender Masochist bist, warf Kravchenko ein.


      Noyes zuckte zusammen. Zu Elena sagte er: „Du hast recht, ein bißchen dumm ist es schon von mir.“


      Er stöberte durch das Archiv der Erinnerungen, das Kravchenko ihm zur Verfügung stellte. Noyes hatte allerdings gelogen; denn er hatte schon öfters in Elenas Beziehung mit Kravchenko spioniert. Er wußte, daß sie zwei Jahre lang zusammen gewesen waren, allerdings war es mit seinem ständigen Auf und Ab eher ein oberflächliches Verhältnis von beiden Seiten gewesen. Kravchenko hatte mit vielen Frauen im Bett gelegen, und wie Noyes vermutete, konnte auch Elena nie einem Mann allein die Treue halten. In Charles’ Bewußtsein lag nun das ganze Repertoire von Elenas Lust ausgebreitet. Er mußte das „Material“ nur noch ordnen und studieren.


      Elena sagte: „Ich kann es noch immer kaum glauben, daß Jim schon tot sein soll. Er war so ein aufregender Mann. Vertragt ihr beide euch eigentlich gut?“


      „Nein.“


      „Das ist mir auch schon aufgefallen. Warum ist das so? Warum hast du ihn überhaupt bei dieser Unverträglichkeit ausgesucht?“


      Noyes bestellte ihnen neue Drinks. „Wir entstammen beide dem gleichen soziologischen Background“, erklärte er. „Ich wollte Vorsicht bei der Auswahl des Transplantates walten lassen. Natürlich hätte ich auch einen Bankier, einen Universitätsprofessor oder einen Raumfahrer nehmen können. Aber stattdessen wählte ich einen reichen Playboy, weil ich damals selbst so etwas war, und ich wollte mehr von der Sorte haben. Nun, das habe ich auch bekommen. Das habe ich jetzt davon: er läßt mir keine Ruhe.“


      „Man muß ein Fremdbewußtsein nicht behalten, wenn es einem nicht gefallt“, sagte sie.


      „Das weiß ich auch. Vielleicht beantrage ich eines Tages eine Löschung und fange ganz von vom an.“


      - Na, Charlie-Junge, da freue ich mich aber schon besonders drauf.


      „Vielleicht wäre das das Beste für euch beide“, sagte Elena. „Jim bekäme dadurch auch eine neue Chance. Ist er dein einziges Transplantat?“


      „Ja, ich dachte mir, riskier ein zweites lieber gar nicht erst.“


      „Möglicherweise hätte ein zweites Fremdbewußtsein Jim etwas zur Ruhe gebracht.“


      „Vielleicht. – Wie steht’s denn mit dir, Elena? Du bist so eine geheimnisvolle Frau. Wie viele Transplantationen trägst du?“


      „Vier“, sagte sie gelassen.


      Noyes war sprachlos. Er hätte sie auf ein, höchstens zwei Fremdbewußtseine taxiert, aber nicht mehr. Nur wenige Frauen nahmen vier. Charles begriff, daß er sie falsch eingeschätzt hatte: bloß weil sie schön war, mußte sie nicht auch dumm sein. Immerhin war es nicht zu übersehen, daß Elena mit den vieren fertig wurde, denn sie sprach völlig ungestört und ohne Anzeichen von inneren Konflikten.


      „Ein Sekundär-, drei Primäridentitäten“, fügte sie hinzu. „Es ist eine ganz amüsante Truppe. Wir kommen gut miteinander aus. Die erste habe ich vor zehn Jahren bekommen, die vierte letzten November. Vielleicht nehme ich noch ein paar. Ich habe bereits mit Santoliquido über die Möglichkeit einer erneuten Transplantation gesprochen.“


      „Jemand Bestimmtes?“


      „Nein“, sagte Elena. „Im Moment noch nicht. Das heißt, wenn ich Paul Kaufmann haben könnte …“


      Noyes prustete seinen Drink hinaus. „Den willst du?“


      „Ich mache nur Spaß. Leider haben sie transsexuelle Transplantationen noch nicht erlaubt, oder? Aber ich stell mir das ganz toll vor, ihn in meinem Kopf zu haben. Ich weiß, daß Mark überrascht sein würde. Er verehrte den alten Mann sehr. So überragend, wie der Onkel war, konnte Paul nie seinen Wünschen widerstehen, und wenn sie auch noch so gering waren. Stell dir vor, ich käme eines Tages in sein Haus spaziert, machte den Mund auf und würde Mark mit der Stimme seines Onkels ansprechen …“ Elena kicherte. „Eine lustige Vorstellung. Darauf sollte man sich noch einen Drink genehmigen.“


      Noyes begriff nicht ganz die Pointe des Witzes. Er bestellte die Getränke und sagte dann: „Hast du denn eine Ahnung, wer das Bewußtsein von Paul Kaufmann wirklich kriegen soll?“


      „Woher soll ich das denn wissen?“


      „Auf Marks Party warst du viel mit Santoliquido zusammen.“


      „Auf Parties diskutiere ich mit Santoliquido nicht über seine administrativen Entscheidungen“, sagte Elena. „Warum fragst du überhaupt? Willst du dich etwa selbst bewerben?“


      „Für Paul Kaufmann? Er hätte mich nach zehn Minuten aus meinem Kopf gefegt. Aber John Roditis ist stark dran interessiert.“


      „Interessiert ist wohl nicht ganz das richtige Wort, nach allem, was ich gehört habe. Verzweifelt hinterher trifft sicher eher zu.“


      „Von mir aus auch verzweifelt hinterher, es ist ja kein Geheimnis. Roditis hält sich für qualifiziert genug, mit einer Transplantation wie Paul Kaufmann zu Rande zu kommen. Außerdem glaubt er, sie könnten der Welt viel geben, würden sie zusammenstecken. Die zwei genialsten Wirtschaftsfachmänner des Jahrhunderts in einem Gehirn, zu einem Team zusammengeschweißt. Ehrlich gesagt, ich bin derselben Meinung. Ich wünsche Roditis aus tiefstem Herzen, daß er dieses Fremdbewußtsein erhält.“


      „Weißt du, wer Paul noch will?“, fragte Elena.


      „Wer?“


      „Sein Neffe Mark.“


      „Aber das ist unmöglich! Eine Transplantation innerhalb der Familie …“


      „Klar, es ist illegal. Das weiß Mark auch. Er macht sich gar keine Hoffnungen, Paul wirklich zu bekommen. Aber er hat auch wirtschaftliche Ambitionen, und die Erfahrungen seines Onkels wären ihm dabei sehr hilfreich. Davon abgesehen ist er ganz wild darauf, Roditis am Besitz seines Onkel zu hindern.“


      „Warum haßt Mark Roditis so sehr?“


      „Für ihn ist er ein Neureicher. Das ist doch ganz simpel, Charles. Die Kaufmanns gehören schon seit ihrer Geburt dem Geldadel an. Sie können auf eine Ahnenkette verweisen. Genau wie du, genau wie ich und genau wie Santo. Wir besitzen mehr als Reichtum; unser Stammbaum reicht bis ins zwanzigste Jahrhundert und sogar noch weiter zurück. Roditis kennt gerade den Namen seines Vaters, damit hat es sich auch schon. Mit dem Kaufmann-Bewußtsein hätte er auch sozialen Zutritt zu unserer Schicht; einen Zutritt, den er sich mit all seinen Milliarden allein nicht kaufen könnte. Mark ist fest entschlossen, Roditis den Zutritt zu verwehren. Er sieht es als Blasphemie an, daß so ein Mann Pauls Bewußtsein tragen soll.“


      „Wir waren alle einmal Neureiche“, widersprach Noyes. „Verfolge die Kaufmann-Ahnenreihe nur weit genug zurück, und du stößt auf Tagelöhner. Und wenn du noch weiter zurückgehst, gelangst du an Primaten.“


      Elenas Lachen hallte durch die Bar. „Natürlich, du hast ja völlig recht! Aber es ist doch gerade der Zeitraum, der zwischen den Tagelöhnern und der Bankiersfamilie liegt, der das Sozialprestige ausmacht. Roditis’ Abstand ist noch zu gering. Vielleicht werden seine Urenkel die Könige der feinen Gesellschaft sein, aber hier und heute wird Mark das nicht zulassen.“


      „Aber Mark kann das Bewußtsein seines Onkels auch nicht kriegen. Er wäre gut beraten, wenn er mit Anstand nachgäbe und das Bewußtsein Roditis überließe. Er sollte lieber das Kriegsbeil begraben und mit Roditis zusammen eine mächtige Allianz des Reichtums eingehen.“


      „Das ist aber nicht gerade Marks Art“, sagte Elena.


      „Er könnte es aber mal versuchen. Elena, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihm das nahebringen könntest. Zeig ihm doch die Vorteile einer Verbindung mit Roditis auf.“


      „Du möchtest mich zur Kundschafterin machen, die Roditis’ Botschaften weitergibt?“


      Noyes errötete. „Du drückst es reichlich unverblümt aus.“


      „Wir befinden uns hierauf der Insel der Wahrheit, Charles. Das ist es doch, was du von mir willst, nicht wahr – die Sache von Roditis bei Mark durchsetzen?“


      „Ja.“


      „Und womöglich soll ich auch noch Santo sprechen?“


      „Ja.“


      „Möchtest du sonst noch etwas von mir, Charles?“


      Er konnte sie kaum ansehen. Die Giftampulle drückte schwer auf seinen Rippen. Er fühlte sich bitter beschämt, daß sie ihn auf diese Weise vor Kravchenko demütigte. Trotzdem rang er sich dazu durch, danach zu fragen.


      „Es gibt da noch etwas, was ich von dir möchte“, sagte er.


      „Dann sag es.“


      Er berührte ihre warme, nackte Schulter. „Eine Stunde mit dir in einem chambre separé von Jubilisle.“


      „Aber sicher“, sagte sie, so als hätte er sie nach der genauen Uhrzeit gefragt.


      Sie verließen die Cocktail-Bar, gelangten durch eine Halle, in der grelle Alptraumphantasien angeboten wurden, durchquerten eine Arena, in der Geschöpfe der teratogenetischen Chirurgie einen grotesken Tanz aufführten, bestiegen eine Wendeltreppe, die sie hinter ein Becken brachte, in dem glitschige Kopffüßler ein majestätisches Ballett aufführten, und gelangten schließlich zu einer Abteilung, in der Schlafzimmer angeboten wurden; solche Abteilungen ließen sich überall verstreut in halbwegs regelmäßigen Intervallen auf Jubilisle finden. Für fünfzig Dollar mietete Noyes ein Zimmer für eine Stunde.


      Drinnen schaltete Elena einen Projektor ein, der ein kaleidoskopartiges Muster an die Decke und auf das kreisrunde Bett warf. Dann begann sie damit, sich auszuziehen. Unter dem geschuppten Gewand trug sie nur ein Stretchband um die Hüften und ein weiteres unter den Brüsten, um sie in Form zu halten. Noyes’ Hundert-Dollar-Note steckte in dieser tiefen Schlucht. Sie öffnete die Stretchbänder. Ihre großen Brüste sackten leicht ab, die Banknote segelte zu Boden. Sie achtete gar nicht darauf, sondern sah Charles nur an und bot ihm ihren nackten Körper. Ohne weiteres Wort legte sie sich auf das Bett.


      - Deine große Stunde schlägt, erklärte ihm Kravchenko.


      Rasch drang Noyes in die entlegensten Ecken seines Fremdbewußtseins ein, auf der Suche nach den Geheimnissen, mit deren Hilfe er Elenas Lust wecken konnte. Die Informationen waren alle vorhanden: die erogenen Zonen, die richtigen Worte, die Dauer des Vorspiels. Kravchenko hatte mit sorgfältigstem Fleiß für Charles schon vor Jahren alle Vorarbeiten ausgeführt.


      Noyes legte sich zu Elena ins Bett. Ihre Körper kamen sich näher, ihre Haut berührte die seine.


      Er machte die Entdeckung, daß sie leicht zu erregen war und ihre leidenschaftliche Wildheit auch auf ihn übertrug. Im Augenblick des Höhepunkts grub sie ihre Fersen in seine Beine und erzitterte in hemmungsloser Ekstase. Aber dann, inmitten des Flusses unartikulierter Lustlaute, die aus ihrem Munde strömten, schien es Charles, als hörte er sie „Jim, Jim, Jim, Jim, Jim!“ keuchen.
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      John Roditis hörte mit gespannter Ungeduld dem zu, was Noyes ihm zu sagen hatte. Die beiden saßen am Rand der großen Veranda, von der aus man Roditis’ Ranch in Arizona überblicken konnte. Vor ihnen breitete sich eine endlose Fläche aus bröckligem, braunem Torf aus, der nur hie und da von grau-purpurfarbenen Salbeipflanzeninselchen aufgelockert wurde. Roditis hatte die ganze vergangene Woche in Arizona verbracht und die Vorverhandlungen für ein Kraftwerkprojekt geführt, das die Region südlich von Tucson, Arizona, bis weit über die mexikanische Grenze hinaus versorgen sollte. Er hatte Noyes an diesem Morgen zu sich herfliegen lassen. Vier Tage waren seit Charles’ Techtelmechtel mit Elena Volterra vergangen.

    


    
      „Elena will sich für deine Sache bei Santoliquido stark machen“, sagte Noyes. „Wahrscheinlich hat sie das bereits getan.“


      „Ist sie seine Geliebte?“


      „Sie wird früher oder später die Geliebte von jedem. Normalerweise lebt sie bei Mark Kaufmann. Aber sie steckt auch oft mit Santoliquido zusammen. Elena pflegt einen sehr intimen Umgang mit ihm.“


      Roditis verschränkte die dicken Finger und sah an Noyes vorbei in den wolkenlosen, knallblauen Himmel. „Weiß Kaufmann, daß Santoliquido mit seiner Freundin schläft?“


      „Ich könnte es mir vorstellen“, sagte Noyes. „Weder er noch sie haben sich große Mühe gegeben, das zu verbergen, und Mark ist kein Dummkopf.“


      „Hältst du es denn für möglich, daß Kaufmann dieser Beziehung zustimmt –, daß er Elena an Santoliquido ausgeborgt hat, um so für das Bewußtsein seines Onkels Vorsorge zu treffen?“


      „Du meinst, Elena sei der Preis für Santoliquidos Kooperation? Damit er Paul Kaufmann von dir fernhält, John?“


      „Etwas in der Art.“


      Noyes atmete tief ein. „Daran habe ich auch schon gedacht, sicher. Aber das halte ich für wenig wahrscheinlich. Was sich zwischen Elena und Santoliquido abspielt, läuft nicht auf Marks Betreiben hin; genauso wenig, wie Mark auch nur das geringste mit dem zu tun hat, was sich zwischen Elena und mir ereignet hat. Und ich glaube, daß Elena deine Interessen bei den Unterredungen mit Santoliquido unterstützen wird.“


      „Warum sollte sie das?“


      „Weil ich sie darum gebeten habe.“


      „Und wieviel Moos will sie dafür?“


      „Elena ist an Geld nicht interessiert“, sagte Noyes. „Zumindest nicht im unmittelbaren Sinn. Sie hat alles, was sie zum Leben braucht. Und wann immer sie mehr will, bekommt sie das von Kaufmann. Sie braucht nur zu fragen. In Wirklichkeit ist sie scharf auf Macht. Sie sucht die Nähe von einflußreichen Männern. Elena möchte an der Quelle der Machenschaften sitzen.“


      „Damit steht sie nicht ganz alleine da“, bemerkte Roditis.


      „Elena möchte dich kennenlernen, John. Ich nehme an, sie will deine Geliebte werden. Und sie weiß, der beste Weg, dich zu beeindrucken, ist, dir dabei zu helfen, das zu bekommen, was du dir am meisten im Universum wünschst: Paul Kaufmanns Bewußtsein. Daher bietet sie ihren ganzen Einfluß bei Santoliquido auf, um dir weiterzuhelfen. Danach wird sie sich zu dir ins Bett legen.“


      „Mark Kaufmann würde platzen, wenn ich ihm die Geliebte und den Onkel wegnähme, nicht wahr?“ sagte Roditis.


      „Er würde wahnsinnig.“


      „Ich weiß nicht, ob ich ihn derart auf die Palme bringen möchte“, sagte der Grieche gedankenverloren.


      „Aber du willst doch die Transplantation, oder?“


      „Natürlich.“


      „Elena hilft dir dabei, sie zu bekommen. Was sich danach zwischen euch beiden tut, hängt ganz allein von dir ab.“


      „Warum bist du so sicher, daß Elena wirklich auf meiner Seite steht?“


      „Das habe ich doch schon dargelegt“, sagte Noyes. Er erhob sich, trat an den Rand der Veranda und scharrte im Wüstensand. „Es gibt allerdings einen Grund, den ich bisher noch nicht erwähnt habe.“


      „Dann schieß mal los.“


      „Elena kannte Jim Kravchenko sehr gut. Vor fünf oder sechs Jahren haben sie sich in Italien geliebt.“


      „Aha“, sagte Roditis. „Und weiter?“


      „Elena war ganz verrückt nach Kravchenko. Sie möchte ihm einen Gefallen tun, jetzt, wo sie ihn in meinem Kopf wiedergefunden hat. Sie glaubt, ihrem alten Freund Jim eine große Freude zu machen, wenn sie mir und damit auch dir weiterhilft.“


      „Das ist aber eine weit hergeholte Begründung, Charles. Kravchenko ist tot. Wenn sie ihn durch dich erreichen will, kann sie keine allzu hohe Meinung von dir haben.“


      „Die hat sie auch nicht. Elena haßt mich. Und auf diese Weise läßt sie mich das spüren.“


      Roditis spuckte aus. „Manchmal frage ich mich, warum ich mich so für den Eintritt in die feine Gesellschaft abrackere. Eigentlich seid ihr nicht besser als Raubtiere. Ihr bewegt euch wie Ballettänzer, habt aber Reißzähne, mit denen ihr euch gegenseitig anfallt. Und ihr findet auch noch die unwahrscheinlichsten Gründe für dieses unsinnige Verhalten.“


      „Vielleicht ist das Inzucht“, gab Noyes zu bedenken.


      „Ja, das wird es sein, und noch mehr. Geld allein interessiert euch nicht. Eure Urgroßväter haben genug Geld gescheffelt, um den ganzen Clan in Saus und Braus leben zu lassen. Der Status ist es, der bei euch zählt. Und den habt ihr, noch bevor ihr überhaupt flügge geworden seid. Also beschäftigt ihr euch euer ganzes Leben lang mit byzantinischen Intrigen, um euch davor zu bewahren, vor Langeweile verrückt zu werden. Und die Wiedergeburt macht das ganze Spielchen noch interessanter. Ihr könnt euch in den Generationen hin- und herbewegen, alte Wunden wieder aufreißen, uralte Fehden austragen, euch gegenseitig Narben zufügen und Sex als Druckmittel einsetzen.“ Roditis Augen blitzten auf. „Ich will dir mal was sagen, Charles: Ich bin ein wirklicher Byzantiner, ich bin dort geboren worden. Ich intrigiere nicht, um des Intrigierens willen. Ich will damit etwas Nützliches erreichen. Und während der ganze Haufen von euch pausenlos damit beschäftigt ist, sich gegenseitig einen Dolch in den Rücken zu stoßen oder die Augen auszukratzen, steuere ich direkt auf etwas zu, um es ganz zu übernehmen. Genauso wie meine Vorfahren zielstrebig Rom ansteuerten und schließlich das ganze Weltreich übernommen haben. Schritt für Schritt wurde Griechisch zur Sprache des römischen Imperiums. Erinnerst du dich? So und nicht anders arbeitet ein Byzantiner. Du wirst es erleben.“


      „Ich habe mich immer bemüht, deine Schritte zu verfolgen, John.“


      „Gut, dann stellen wir später mal fest, was Elenas Gespräch mit Santoliquido erbracht hat. Vorher wollen wir aber Sport treiben.“


      „Ich bin noch etwas müde, John. Der Flug von New York …“


      „Komm, wir wollen ein wenig Sport treiben“, wiederholte Roditis. „Wenn du fit wärst, hätte so etwas Unbedeutendes wie ein Flug von New York dich nicht auslaugen können.“


      Sie traten ins Haus, gingen durch Korridore, deren Wände mit weißen Stuckarbeiten versehen waren und stiegen schließlich in den kühlen Keller hinunter, wo Roditis sein Fitness-Studio eingerichtet hatte. Stillschweigend drehte der Grieche an einem Gerät und erhöhte die Schwerkraft um zehn Prozent. Noyes gegenüber war das unfair, aber Roditis scherte das wenig. Er hatte keine Lust, seinen heutigen Frühsport unter Bedingungen stattfinden zu lassen, die ihn nicht oder kaum forderten. Normalerweise erhöhte er die Schwerkraft ohnehin um zwanzig Prozent. Und wenn er sich geärgert hatte, trainierte er manchmal sogar unter doppelter Schwerkraft, die jede Faser zum Zerreißen gespannt und Herz, Lunge und Muskeln bis zu ihrer Leistungsgrenze getrieben hatte, bloß um seine Bestleistung um einen weiteren Bruchteil zu verbessern.


      Roditis entkleidete sich und sagte: „Möchtest du ein Mantra der Anstrengung aufsagen, Charles?“


      „Ich weiß nicht, ob es dafür überhaupt eines gibt.“


      „Sag doch ein bis zwei religiöse Sprüche auf, bevor du dich ausziehst.“


      „Wenn man durch die Macht eines bösen Karmas Unheil erfährt“, rezitierte Noyes, „mögen die Schutzgötter das Unheil vertreiben. Wenn der natürliche Klang der Wirklichkeit wie tausend Donnerschläge widerhallt, mögen sie in den Klang der Sechs Silben umgewandelt werden.“


      „Om mani padme hum“, rülpste Roditis. „Verzeihung.“


      „Für dich ist das alles der reine Blödsinn, nicht wahr, John?“


      „Der westliche Buddhismus? Nun, er hat sich auch seine Berechtigung. Ich habe die Künste des rechten Sterbens studiert, mußt du wissen. Ich habe vor, ein allseitig vorbereitetes Bewußtsein für meinen Ausflug in die nächste Fleischwerdung zu hinterlassen.“


      „Wie wird es wohl sein, als Passagier im Gehirn eines anderen zu sitzen, frage ich mich?“


      Roditis sah Noyes direkt ins Gesicht. „Ich bleibe nicht lange Passagier, Charles. Darüber muß man sich natürlich vorher im klaren sein. Ich spiele immer und zu jeder Zeit um alles oder nichts. Wenn ich mich als Dybbuk nicht durchsetzen kann, dann habe ich mein Recht verwirkt, wiedergeboren zu werden.“


      „Der Mann, der dein Bewußtsein nimmt, tut mir jetzt schon leid.“ „Wieso, er soll es ja nicht schlecht haben. Er ist nur nicht mehr der Chef in seinem Körper, das ist alles.“ Roditis brach in schallendes Gelächter aus. „Aber das dauert noch seine sechzig, siebzig Jährchen. Und jetzt im Moment sind wir hier, um etwas für unseren Körper zu tun, und nicht, um über meine entstofflichte Existenz zu spekulieren. Om mani padme hum. Aufwachen, Charles!“


      Roditis aktivierte die vertikalen Trampolins. Es handelte sich dabei um zwei flexible Matten, die fünf Meter voneinander entfernt aufrecht hingestellt waren. Auf ihren Befestigungsschienen sprangen sie peitschenartig hin und her. Roditis trat zwischen die Matten und sprang das linke Trampolin an. Dabei preßte er die Beine eng an den Körper. Die Matte schleuderte ihn zurück, und Roditis schnellte sich überschlagend durch die Luft. Er richtete die Füße auf das andere Trampolin aus, traf im rechten Winkel auf und prallte wieder zurück. Zwanzig Runden lang ließ der Grieche sich zwischen den Matten hin- und herwerfen. Trotz der erhöhten Schwerkraft berührte er kein einziges Mal den Boden. Dann spannte er sich an, widerstand der Elastizität der Trampolins und kam leichtfüßig und aufrecht an seinem Startpunkt auf den Boden.


      „Jetzt bist du dran“, sagte er zu Noyes.


      „John, ich …“


      „Nun mach schon!“


      Noyes betrachtete die Anlage mit wenig Zuversicht. Er trat zwischen die zwei pulsierenden Matten und sprang. Seine Füße trafen das Zentrum des linken Trampolingewebes, und die Matte schleuderte ihn fort. Mit der Schulter zuerst krachte er auf den Boden. Er stand wieder auf und rieb sich die schmerzende Stelle.


      „Nochmal“, sagte Roditis. „Du wirst zu dick, Charles. Du bist zu bequem geworden und jagst nur nächtlichen Vergnügungen nach. Laßt schlanke Männer mit hungrigen Blicken um mich sein.“


      Wütend sprang Noyes erneut. Als er die Matte berührte, zog er die Knie an und bemühte sich angestrengt, den richtigen Absprung zu erwischen, der ihn in hohem Bogen zum gegenüberliegenden Trampolin befördern würde. Aber seine Füße berührten die Matte um einen Sekundenbruchteil zu spät. Dadurch erhielt er keine neue Schwungkraft. Wieder knallte er auf den Boden. Diesmal wurden Jochbein und Unterlippe in Mitleidenschaft gezogen. Zerstoßen und blutend erhob er sich.


      „Tut mir leid, John. Ich bin einfach nicht in Form für solche Übungen. Bevor ich sie richtig ausführen kann, habe ich mich zu Tode gestürzt“, sagte er lakonisch.


      „Ich erleichtere dir die Sache etwas.“


      Roditis hantierte wieder an dem Schwerkraftregler und justierte ihn auf ein halbes g. Dröhnend veränderte das magnetodynamische Feld die Gravitation. Sofort kam sich Roditis leichter vor.


      „Versuch’s nochmal“, schlug er vor.


      Noyes stellte sich wieder in Position und sprang. Bedingt durch die geringere Schwerkraft traf er die Matte zu hoch. Aber das machte kaum etwas aus. Er wurde zum anderen Trampolin geschleudert, prallte dort mit dem Bauch auf, wurde zurückgeworfen, flog wieder durch die Luft. Von einer sportlichen Haltung konnte nicht die Rede sein. Er strampelte wild mit den Beinen, ruderte verzweifelt mit den Armen und hüpfte wie ein zu groß geratener Sancho Pansa auf seiner Satteldecke auf und nieder. Roditis sah über eine Minute zu, wie Noyes durch die Luft geschleudert wurde. Dann wurde ihm das Ganze zu langweilig. Er schaltete die Schwerkraft auf 1,1g zurück, und Noyes krachte schwer zu Boden. Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis er aufstehen konnte. Charles’ Gesicht war dunkelrot angelaufen, seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.


      „Genug davon“, sagte Roditis gnädig. „Soll ich eine Ambulanz rufen, oder wenden wir uns einer anderen Übung zu?“


      Noyes zuckte die Achseln. Der Grieche nahm einen Medizinball und warf ihn Charles aus dem Handgelenk zu. Noyes fing ihn auf und stieß ihn zurück. Ein paar Minuten lang spielten sie Ballfangen. Mit der Zeit warf Roditis immer stärker, bis der schwere Ball mit enormer Geschwindigkeit durch die Luft sauste. Schließlich konnte Noyes den Ball nicht mehr fangen. Mit großer Wucht traf das Wurfgeschoß seine Magengrube. Während der Ball langsam weiterrollte, hatte Noyes Atemnot und würgte. Roditis lächelte nicht darüber.


      Sie spielten energetische Tischspiele, die Noyes schon besser gefielen. Sie schwammen. Sie kletterten Seile hoch. Roditis sprang noch ein paar Runden zwischen den Trampolins. Dann hatte er Erbarmen mit Noyes, und sie gingen wieder nach oben, um das Mittagessen einzunehmen.


      Der Grieche war in einer rastlosen Stimmung. Seine Wirtschaftsunternehmungen liefen im Moment äußerst zufriedenstellend. Aber in der Sache, die ihm am meisten bedeutete – Paul Kaufmann –, schien er auf der Stelle zu treten. Er wünschte, nicht auf Vermittler angewiesen zu sein, um Santoliquidos Gunst zu erlangen. Besonders nicht auf solche Vermittler wie Elena Volterra, eine Frau, die er nicht einmal kannte. Sie war für ihre Schönheit und ihre Bereitschaft, mit jedem ins Bett zu steigen, bekannt. Nicht eben der ideale Botschafter. Er hatte Noyes nach Dominica geschickt, um dort Kontakt mit Santoliquido aufzunehmen. Statt dessen war er an Elena hängengeblieben. Vielleicht konnte sie ihm ja trotzdem ganz nützliche Dienste erweisen. Aber Roditis hätte die Sache nur allzu gerne in die eigenen Hände genommen. Ein Fundament war errichtet worden. Jetzt war es an der Zeit, nach New York zu fliegen, Santoliquido in seinem Bau zu stellen und einen endgültigen und vollständigen Antrag auf die Transplantation von Paul Kaufmanns Bewußtsein vorzubringen. Die Zeit verstrich unerbittlich. Santoliquido hatte keinen Grund, die Entscheidung noch länger zurückzuhalten. Und Roditis kannte keinen geeigneteren Bewerber. Sicher besaß Mark Kaufmann die nötige Festigkeit, um mit dem Bewußtsein seines Onkels klarzukommen, aber Mark standen dabei das Gesetz und der letzte Wille des alten Mannes im Wege. Und damit bleibe nur noch ich übrig, dachte sich Roditis.


      Am Nachmittag brachte er die Energietransaktion mit den Mexikanern zum Abschluß. Sein Computer errechnete die endgültigen Spezifizierungen für die Transmissionsanlagen. Der mexikanische Computer errechnete das obere Limit, das Mexiko auszugeben in der Lage war. Die beiden Rechenanlagen verhandelten kurz, und um fünfzehn Uhr lag der Vertrag zur Unterschrift bereit. Roditis unterzeichnete mit einem Daumendruck, der mexikanische Energieminister hielt eine fließende Ansprache in miserablem Englisch, und größere Mengen Tequila wurden gereicht.


      Eine Stunde später befand sich der Grieche schon wieder in fünfundzwanzigtausend Metern Höhe im Anflug auf New York.


      

    


    
      In den acht Tagen seit der Übernahme von Tandy Cushings Bewußtsein war die Welt für Risa Kaufmann ein merkwürdiger und vielschichtiger Komplex geworden. Mit einem Schlag hatten sich ihre Lebenserfahrungen mehr als verdoppelt. Ihr Wahrnehmungsvermögen für menschliche Beziehungen war feiner geworden. Ihre Haltung gegenüber sich selbst, ihrem Vater und der Welt im allgemeinen war jetzt von größerer Toleranz bestimmt. Die Gegenwart des Fremdbewußtseins hatte ihre Perspektive verändert. Sie besaß jetzt zwei Gesichtspunkte, unter denen sie Geschehnisse betrachten konnte, und das machte schon einen gewaltigen Unterschied aus.

    


    
      Sie fühlte sich etwas schuldig für ihre frühere willkürliche Bosheit. Risa plus Tandy sahen die frühere Risa als unerträgliche kleine Bestie, die grenzenlos egoistisch, kleinlich und exhibitionistisch veranlagt gewesen war. Dazu war dann noch eine ordentliche Portion Sadismus gekommen. Zusammen begriffen sie, wodurch diese Konstellation unangenehmer Charakterzüge entstanden war: aus ihrer Ungeduld, in den Kreis der Erwachsenen vorzustoßen, der seinerseits keine sonderliche Eile an den Tag gelegt hatte, sie zu akzeptieren. Jetzt hatte Risa diesen Übergang hinter sich gebracht, und es war nicht mehr notwendig, ihre Frustrationen dadurch nach außen abzustrahlen, daß sie ihre Umgebung tyrannisierte.


      Tandy hatte natürlich auch ihre Nachteile. Risa erkannte ganz deutlich die Fehler ihres Fremdbewußtseins: Trägheit, Oberflächlichkeit und Disziplinlosigkeit. Tandy entstammte einer begüterten Familie, einem der alten Neuenglandgeschlechter. In dieser Familie hatte seit fünf Generationen keiner mehr gearbeitet. Für einen Kaufmann war eine solche Einstellung verabscheuungswürdig und unverständlich. Die Kaufmanns arbeiteten. Sie mochten sicher zu einem Dutzend Parties pro Woche fliegen, sie mochten je nach Lust und Laune einen ganzen Monat auf der Venus verbringen, sie mochten ein Vermögen für Kleidung oder Möbel oder zusätzliche Transplantationen ausgeben – aber sie arbeiteten. Ihr ungeheurer Reichtum erlaubte ihnen jeden gewünschten Luxus, bis auf den des Müßiggangs. Risas Vater verbrachte viele Stunden seines Tages mit geschäftlichen Aktivitäten, die genausogut von hochdotierten Managern erledigt werden konnten. Und Risa selbst hatte einen ausgeprägten Sinn Tür geschäftliche Vorgänge und die feste Absicht, ihren Platz in der Bankerhierarchie der Kaufmanns einzunehmen. Tandy dagegen hatte nie einen Beruf erlernt, besaß keine verwertbaren Fähigkeiten und interessierte sich für nichts anderes als sinnliche Genüsse. Sollte der Cushing-Besitz aus irgendeinem Grund einmal zu bestehen aufhören, bliebe Tandy sicher nichts anderes übrig, als Prostituierte zu werden.


      Risa mißbilligte Tandys Lebensflucht. Tandy mißbilligte Risas Tatendrang. Sie hatten einander viel zu bieten, waren in diesem Sinn etwa gleichwertige Kräfte.


      Während der ersten Tage ihres Zusammenlebens verbrachten sie viele Stunden damit, gegenseitig in ihren Erinnerungen herumzusuchen. Risa zog sich ganz in ihr Apartment zurück. Einem Außenstehenden wäre ihr Verhalten als Meditation vorgekommen. Aber in Wahrheit war es ein aufregendes, lebendiges und schier endloses Zwiegespräch der allerintimsten Art. Übereilig stürzte sie sich in Tandys Erlebnisschatz, in ihre Liebesaffären, ihre Reisen, ihre Parties. Sie fühlte sich, als hätte sie in einem Augenblick acht zusätzliche Jugendjahre dazugewonnen. Tandy hatte sich mit vierundzwanzig aufzeichnen lassen. Sie hatte das gleiche getan, womit sich Risa in den sechzehn Jahren ihres Lebens beschäftigt hatte. Aber sie war über die ersten tastenden Versuche hinausgelangt und hatte eine beachtliche sexuelle Karriere hinter sich. Risa hatte natürlich auch schon ein paar Bettgeschichten erlebt: impulsive, fragmentarische, zögernde und allzu flüchtige Erlebnisse eines Mädchens, das noch an der Schwelle zur Frau stand. Tandy hatte Liebe erfahren; zumindest das, was sie selbst unter Liebe verstand. Und vor Risa breitete sich ein Panorama von Gefühlsstürmen und Leidenschaften vom Entfachen bis zum Erlöschen einer Liebe aus.


      Risa kannte jetzt das prickelnde Gefühl, nackt und mit einem Mann im antarktischen Schnee zu liegen. Sie schmeckte fremdartige Cocktails in einem Hotel an den Hängen des Mount Everest. Sie erfuhr den Orgasmus im freien Fall. Sie wußte nun, was es hieß, sich mit einem Liebhaber zu streiten, ihm mit den Fingernägeln das Gesicht zu zerfetzen und ihm danach die salzigen Blutstropfen wegzuküssen.


      Risa fühlte, daß sie nicht sehr lange brauchen würde, um Tandys Erlebnisvorrat auszuschöpfen. Gewiß würde es immer interessante Schlüsselerlebnisse bei Tandy geben, auf die man zurückgreifen könnte, neben der immer nützlichen Gegenwart eines zweiten Bewußtseins in ihrem Kopf, aber Risa wußte auch, daß ihre momentane Hochstimmung in ein oder zwei Jahren abgeflaut sein würde.


      Ihre Beziehung würde zu einem gemütlichen Beisammensein degenerieren, zu einer Ehe, deren Leidenschaft sich verzehrt hatte. Tandy besaß einfach nicht die komplexe Persönlichkeit, die eine unbegrenzte Nutzung ihrer Erfahrung erlaubte, so bunt ihre zahlreichen Erlebnisse auch gewesen sein mochten. Wenn Risa Tandys Sterbealter erreicht haben würde, wäre sie sicher weit über den Punkt hinaus, an dem ihre geistige Partnerin in ihren letzten Monaten gestanden hatte.


      Dann wäre es an der Zeit, ihrem Kopf ein neues Fremdbewußtsein hinzuzufügen. Eine ältere Frau hielt Risa dann für angebracht. Von Tandy hatte sie die Wollust und eine körperliche Sinnlichkeit erfahren, die ihr eigener schmächtiger Körper ihr nie geben konnte. Vom nächsten Fremdbewußtsein erwartete Risa einen Fortgeschrittenenkurs in Habsucht und Raffinesse. Es könnte nur nützlich sein, die Vorteile des Alters als Rückhalt zu besitzen, wenn sie die Welt der Hochfinanz mit all ihren Konflikten und Entscheidungen betrat.


      Aber das war vorerst Zukunftsmusik. Im Moment hatte Risa genau das, was sie wollte.


      „Bist du zufrieden?“ fragte sie ihr Vater.


      Die Frühlingssonne strömte in Risas Apartment. Sie trug ein luftiges Gewand, das so aussah, als sei es aus Spinnweben gemacht. „Ja, ich bin sehr zufrieden. Es ist genau so, wie ich es mir erträumt habe.“


      „Die Veränderung in dir ist nicht zu übersehen.“


      „Eine Veränderung zum Besseren hin?“


      „Das will ich meinen“, sagte Kaufmann.


      „Warum warst du dann gegen die Transplantation, Mark? Warum hast du nicht schon beim ersten Mal die Einwilligung gegeben?“


      Er machte ein verlegenes Gesicht. Einen solchen Ausdruck hatte sie noch nie zuvor an ihm gesehen. „Manchmal kalkuliere ich eben falsch, Risa. Damals kam es mir so vor, als seist du zu so etwas noch nicht reif genug. Aber das war ein Irrtum, und den gebe ich zu. Du und Tandy vertragt euch gut, was?“


      „Außerordentlich gut.“


      „Wie ist sie denn?“


      „Sie ist mir eigentlich ziemlich ähnlich, nur eben acht Jahre älter. Und sie nimmt alles viel gelassener als ich – bis auf eine Ausnahme.“


      „Und die wäre?“


      „Die Sache mit ihrem Tod. Da wird Tandy ganz verrückt. Sie glaubt, sie sei ermordet worden.“


      „Sie kam doch im letzten Sommer bei einem Skiunfall ums Leben, nicht wahr?“


      „So lautet die offizielle Version“, sagte Risa. „Aber Tandy erklärt mir dauernd, daß es so nicht gewesen sein kann. Sie war eine ausgezeichnete Skifahrerin, und ihre Ausrüstung zum Skifliegen – das war ihr eigentlicher Lieblingssport – war mit allen nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen versehen.“


      „Sicherheitsvorkehrungen können auch versagen. Hat sie denn irgendwelche Erinnerungen an die letzten Augenblicke vor ihrem Tod?“


      „Wie sollte sie?“ lachte Risa. „Sie hat sich das letzte Mal zwei Monate vor ihrem Unfall aufzeichnen lassen! Aufzeichnungen werden höchst selten von sterbenden Mädchen am Ort ihres Unfalls gemacht.“


      Wieder blickte Mark verlegen drein. „Stimmt, das war eine dumme Frage von mir. Ich meinte ja auch vielmehr, ob sie überhaupt irgendwelche Verdachtsmomente für einen Mord an ihr hat, oder gibt sie sich lediglich einer Wahnvorstellung hin?“


      „Da sie natürlich keine Beweise hat, muß man vorerst von einer Art Besessenheit ausgehen“, sagte Risa. „Sie hat mich jedenfalls gebeten, Nachforschungen anzustellen, und das will ich tun.“


      „Nachforschungen? Was denn für Nachforschungen?“


      „Ich werde Detektiv spielen und versuchen, den letzten Tag ihres Lebens zu rekonstruieren und den Mann zu finden, mit dem sie im Sommer zusammen Ski gelaufen ist.“


      Mark runzelte die Stirn und sagte: „Damit könntest du dich in ernste Schwierigkeiten bringen, Risa. Wenn du willst, setze ich einen tüchtigen Mann auf die Sache …“


      „Nein, ich will das machen, Mark. Die Geschichte hat mich schon viel zu neugierig gemacht.“


      Risa dachte sich, daß es mittlerweile höchste Zeit war, die Unternehmung anlaufen zu lassen. In der hinter ihr liegenden Woche der Orientierung hatte sie ihre Wohnung aus gewissen Gründen nicht verlassen. Aber jetzt gab es keine schwerwiegenden Gründe mehr, noch länger im Haus zu bleiben. Sie versuchte, aus Tandy Einzelheiten herauszubekommen, die weiterhelfen konnten.


      „Mit wem wärst du aller Wahrscheinlichkeit nach St. Moritz gegangen?“


      - Ich bin mir nicht ganz sicher: Entweder mit Claude oder auch mit Stig.


      „Beides Skiflug-Freunde?“


      - Ja. Und ich war mit beiden im letzten Frühjahr zusammen. Aber das weißt du ja bereits.


      „Hattest du denn Pläne, mit einem von den beiden Skiferien in St. Moritz zu machen?“


      - Woher soll ich das wissen?


      Risa studierte Tandys Erinnerungen an ihren beiden Begleitern. Claude Cillefranche war ein Monegasse, ein Bürger dieses anachronistischen, kleinen Mittelmeerfürstentums, das sich selbst heute noch, wo so etwas als archaisch galt, weigerte, seine Souveränität aufzugeben. Durch Tandys Augen gesehen war Claude groß, breitschultrig, mit dunklem Haar und finsterem Blick. Er hatte eine spitze, scharfe Nase und dünne, grollende Lippen. Claude war etwa dreißig, athletisch gebaut, reich, ein Mann mit ausgeprägtem Geschmack und einer schwermütigen, düsteren Natur.


      Der Schwede Stig Hollenbeck war das genaue Gegenteil von Claude: sonnig und offen, ein schlanker, graziöser Mann Ende zwanzig, blond und hübsch. Risa stellte sich vor, daß Charles Noyes in jüngeren Jahren so ausgesehen haben mußte, wenn auch nicht ganz so groß und schlaksig. Stigs Familie war im Schiffsbau zu Geld und Reichtum gekommen. Der Junge selbst war, wie fast jeder im Bekanntenkreis der verstorbenen Tandy Cushing, ein Mensch, der in seinem ganzen Leben noch nie gearbeitet hatte.


      Tandy war in den letzten zwei Jahren ihres Lebens bei vielfältigen Gelegenheiten mit beiden sexuell intim gewesen. Beide jungen Männer hatten von Tandys Interesse am anderen gewußt, aber keiner hatte je eine Spur von Eifersucht gezeigt. In Tandys Erinnerungen entdeckte Risa keinerlei Hinweis auf eine bevorstehende Gewalttat seitens eines dieser Männer. Dennoch war Tandy davon überzeugt, daß einer von ihnen sie im letzten August nach St. Moritz begleitet und sich dort entschlossen hatte, ihre Ausrüstung zu beschädigen, um sie zu töten.


      „Ich suche die beiden auf und sehe, ob sie mir etwas über deine zwei letzten Monate erzählen können“, sagte Risa. „Mit wem soll ich beginnen?“


      - Stig.


      „Warum er?“


      - Weil Claude so ein finsteres Gesicht hat. Er ist der Typ, der wie ein Mörder aussieht. Deshalb sollten wir mit dem weniger Verdächtigen beginnen.


      Risa fand das amüsant. Aber sie ging auf Tandys Laune ein. Die ganze Angelegenheit kam Risa sowieso irgendwie frivol vor. Von daher brauchte man sich auch gar nicht bemühen, an irgendeine Stelle mit rationalen Urteilen heranzugehen. In der Welt, die Risa kannte, war Mord eine Seltenheit. Da jeder mit der Aufzeichnung seines Bewußtseins im Scheffing-Institut auf dem laufenden blieb und daher jederzeit von einer Existenz in die nächste überwechseln konnte, war es sinnlos, mit einem solchen Verbrechen die eigene Löschung in der Seelenbank zu riskieren. Wenn man vorsätzlich jemanden umbrachte, wurden die eigenen Aufzeichnungen ausgemerzt, und man war für immer von der Teilnahme an der Wiedergeburt ausgeschlossen. Wer wollte so eine schreckliche Strafe schon riskieren? Warum sollte man das eigene ewige Leben aufs Spiel setzen, bloß um das ewige Leben eines anderen für einen begrenzten Zeitraum aussetzen zu lassen?


      Und trotzdem war Tandy nicht davon abzubringen, daß man sie ermordet hatte. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran und weigerte sich sogar, die Tatsache überhaupt in Erwägung zu ziehen, daß ihre eigene Unachtsamkeit zu ihrem frühen Tod im Schnee von St. Moritz geführt haben sollte. Risa rief die zentrale Auskunft an und erbat Informationen über den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Stig Hollenbeck. Zu ihrer Überraschung und Erleichterung stellte sich heraus, daß Stig Hollenbeck im Moment auf dem Sitz seiner Familie in der Nähe von Stockholm weilte. Am nächsten Morgen, als es in Schweden gerade Nacht war, rief sie ihn an.


      Sein ruhiges, sympathisches Gesicht lächelte Risa vom Bildschirm an. Die Augen waren freundlich, drückten aber auch Verwunderung aus. Er ähnelte Tandys Bild von ihm sehr, obwohl er in der Realität etwas jünger und noch schmaler war.


      „Ja bitte?“


      „Ich bin Risa Kaufmann. Ich möchte mit Ihnen gerne über Tandy Cushing reden, wenn es recht ist.“


      Er schlug für einen Moment die Augen nieder. „Tandy. Ja. Eine große Tragödie. Waren Sie eine Freundin von ihr?“


      „Ich habe ihr Bewußtsein übertragen bekommen.“


      Leben kam in Hollenbecks Äußeres: plötzlich mußte er heftig schlucken, die Augen wurden groß, der Kopf fuhr rasch und ungewollt etliche Zentimeter nach links. Risa ließ ihn nicht aus den Augen und fragte sich, ob dies die Reaktion eines Schuldigen war, den man ertappt hatte, oder ob er vielleicht nur von der Nachricht überrascht worden war, daß Tandys Bewußtsein wieder in der Welt war und ihn durch Risas Augen ansah.


      Nach einer ganzen Weile sagte er: „Ich wußte nicht, daß sie bereits einen Wirt gefunden hat.“


      „Das ging sehr rasch. Vergangene Woche erfolgte die Transplantation. Sie schlug vor, ich sollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Es gibt da nämlich ein paar Fragen, die ich Ihnen gerne stellen möchte.“


      „Sehr gem. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann …“


      „Aber nicht am Telefon. Kann ich Sie morgen in Stockholm aufsuchen?“


      „Ganz wie Sie wünschen. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Tandys – äh – neue Freundin kennenzulernen. Kommen Sie aus Amerika?“


      „Ja, von New York.“ Während sie sprach, verglich sie die Abflugzeiten mit ihrem Terminkalender und stellte fest, daß ein Flug morgen früh um neun Uhr ausgezeichnet paßte. „Wir könnten zusammen zu Mittag essen.“


      Er wollte sie am Flughafen abholen. Als sie die Zollkontrolle passiert hatte, war Stig Hollenbeck auch da. Er sah noch blasser und zerbrechlicher aus, als Risa erwartet hatte. Sie begrüßten sich mit der Herzlichkeit, die sich für zwei Fremde bei der ersten Begegnung schickte. Als er ihre Hand hielt, starrte er in ihre Augen. Risa kam es so vor, als wollte er mit seinen wasserblauen Augen versuchen, bis zu Tandy vorzustoßen, die in ihrem Kopf steckte. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Risa bezweifelte, daß dieser Mann einen Mord begangen haben könnte.


      - Er hat sich verändert, bemerkte Tandy. Er wirkt älter und stiller, noch scheuer als früher.


      „Ich habe einen Tisch für uns reservieren lassen“, erklärte Stig Hollenbeck. „Mein Gleiter wartet bereits.“


      Nach wenigen Minuten hatten sie ein mehrere hundert Jahre altes, prächtiges Gebäude erreicht, das sich am Rand eines wunderbaren Parks in der City von Stockholm befand. Stig hatte es so eingerichtet, daß sie ihre Mahlzeit in einem ungestörten Zimmer serviert bekamen. Auf den ersten Blick mochte das Ganze wie der Auftakt zu einer Bettgeschichte aussehen. Aber Risa spürte, daß der Schwede kein körperliches Verlangen nach ihr hatte. Sie konnte bei Menschen ziemlich sexuelle Absichten ausmachen, aber von Stig ging nichts Derartiges aus. Ganz offensichtlich stand er mehr auf die üppige, handfeste Figur einer Tandy. Risa fragte sich, ob ihm wohl Elena Volterra schon einmal über den Weg gelaufen war.


      Ein Robotkellner brachte ihnen eisgekühlten Aquavit und spitz zulaufende Ampullen, die mit erfrischend kühlem, goldfarbenen Bier gefüllt waren. Danach wurde ein Wagen mit Delikatessen hereingerollt. Risa nahm sich von jedem etwas: aromatische Heringshäppchen, geräucherte Rentierherzchen und köstliche Lachsstreifen. Ein übergroßes Fenster ließ ein Maximum an Sonnenlicht herein: ein seltener Luxus in dieser Gegend, der deshalb um so mehr geschätzt wurde.


      Tandy bebte und zitterte in Risas Kopf. Es kratzte sie auf, ihrem früheren Liebhaber so nahe zu sein. Sie schien ganz wild darauf, noch einmal mit ihm ins Bett zu steigen, auch wenn ihr dabei eine aktive Rolle versagt blieb. Ohne laut zu sprechen, versuchte ihr Risa nahezubringen, daß Stig überhaupt kein sexuelles Verlangen nach ihrem Körper empfand.


      Beim Essen sagte Stig: „Sie wollten mir doch Fragen über Tandy stellen.“


      „Sie standen ihr sehr nahe, nicht wahr?“


      „Darüber wissen Sie sicher genauestens Bescheid“, lächelte er.


      „Ja, das stimmt. Verzeihen Sie, daß ich mich mit Altbekanntem aufhalte. Können Sie mir sagen, wann Sie Tandy das letzte Mal gesehen haben?“


      „Vergangenen Sommer“, sagte er. „Kurze Zeit vor ihrem … ihrem Tod.“


      „Wann genau?“


      „Lassen Sie mich mal nachdenken. Im Frühjahr waren wir zusammen in Vera Cruz, im April und auch zu einem guten Teil im Mai. Dann kehrte sie nach Europa zurück, nach Monte Carlo und zu Claude. Sie kennen Claude?“


      „Natürlich.“


      „Weiter im Text: Es muß so gegen Ende Juni gewesen sein, als ich sie wiedergesehen habe.“


      - Nachdem ich meine letzte Aufzeichnung gemacht habe, sagte Tandy.


      „Und wo war das?“ fragte Risa.


      „Wir trafen uns in Lissabon. Wir reisten zusammen bis nach Stockholm, wo ich einigen familiären Verpflichtungen nachgehen mußte. Sie reiste weiter nach Suomi – nach Finnland. Dort sah ich sie Mitte Juli wieder. Wir reisten dann zusammen in die Arktis, von dort aus runter nach Kiew und schließlich flogen wir nach Zürich. In der Schweiz haben wir uns getrennt. Einige Wochen später war sie dann tot.“


      „Dann haben Sie Tandy also seit Ende Juli nicht mehr gesehen?“


      „Unglücklicherweise nicht.“ Er deutet auf Risas leeren Teller.


      „Sollen wir zum Hauptgang überwechseln, oder möchten Sie noch mehr von dieser Platte?“


      „Ich würde gern noch andere Heringsarten versuchen.“


      „Ich auch.“ Er grinste. Das erste Anzeichen von menschlicher Wärme, das sie an ihm bemerkte. Sie füllten ihre Teller erneut. Auf ein Zeichen hin brachte der Robot neue Bierampullen. Risa lehnte einen zweiten Aquavit ab.


      „Um noch einmal auf Tandy zu kommen …“


      „Als sie mich in Zürich verließ, wollte sie meines Wissens mit Claude zusammentreffen. Die beiden sind dann nach St, Moritz gefahren.“ Seine Miene wurde wieder traurig. „Ich habe erst im Oktober von ihrem Tod erfahren. Bis dahin war ich der Meinung, sie zöge immer noch mit Claude durch die Gegend.“


      „Was können Sie mir von Tandys Tod erzählen?“


      „Das ist ein zu düsteres Thema Tür einen so freundlichen Tag.“


      „Bitte“, sagte Risa. „Die Sache ist sehr wichtig für mich – für uns. Verstehen Sie doch, Tandy weiß nicht, wie es zu ihrem Tod kommen konnte. Ihre letzte Aufzeichnung wurde im Juni gemacht. Sie versucht nun, die letzten acht Wochen ihres Lebens zu rekonstruieren und dabei besonders die Umstände, die zu ihrem … ihrem Tod führten. Bitte, können Sie uns dabei nicht helfen?“


      „Wie bereits erwähnt, war ich selbst nicht dabei. Mir wurde lediglich berichtet, daß sie zusammen mit Claude Ski gefahren ist. Sie befanden sich auf einem steilen Hang und starteten zu einer rasanten Abfahrt. Sie wollten Skifliegen, und es wurde ein gewaltiger Sprung. Tandy überflog eine Gletscherspalte und befand sich einhundert Meter hoch in der Luft. In diesem Moment gab es einen technischen Defekt – die Schwerkraftrepulsoren setzten aus. Tandy stürzte ab. Soweit ich informiert bin, hat man ihren Leichnam erst eine Woche später bergen können.“


      Risa durchzuckte ein Schock „Ich hoffe, es war ein rascher Tod.“


      „Ja, das kann man nur hoffen.“


      Beide schwiegen. Risa bemerkte, daß Stig ihr Gesicht studierte. Sie wußte, daß er noch immer noch nach einem Weg suchte, durch sie direkt mit Tandy zu sprechen. Natürlich war es ein unerhörter Bruch der Etikette, direkt mit dem Fremdbewußtsein einer Person Kontakt aufnehmen zu wollen. Man verkehrte mit den Lebenden und nicht mit denen, die in einem Verstand zu Gast waren. Stig Hollenbeck konnte nicht ernsthaft vorhaben, einen derartigen fauxpas zu begehen. Und trotzdem drängte alles in ihm danach, Risa in seine Arme zu nehmen und statt ihrer eine Tandy wiederzufinden.


      „Ich habe sie sehr geliebt“, sagte er nach einer Weile. „Ich glaube, sie hat das nicht gewußt. Wir gaben uns immer so ausgesprochen lässig, wie man sich in unseren Kreisen eben bewegt. Ich hätte gern ein Kind von ihr gehabt. Ich hätte auch gern mein Leben an ihrer Seite verbracht. Aber ich habe mir nie etwas anmerken lassen, und so war das Bett alles, was wir jemals miteinander geteilt haben. Das bedaure ich sehr.“


      „Würde es sich dumm anhören, wenn ich Ihnen jetzt sagte, daß Tandy sich Ihrer Gefühle bewußter war, als Sie dachten?“, fragte Risa.


      Stig Hollenbeck lächelte matt, aber er schien nicht überzeugt zu sein.


      Sie rührten den Rest der Mahlzeit kaum an. Später schlenderten die beiden im restauranteigenen Park. Beide schwiegen. Die indirekte Konversation zwischen Stig und Tandy hatte Risa ausgelaugt und stumpf zurückgelassen. Zur Zufriedenheit von ihr und ihrem Fremdbewußtsein war Risa zumindest eines klar geworden: falls Tandy wirklich durch fremdes Verschulden ums Leben gekommen war, hatte Stig Hollenbeck nichts damit zu tun.


      Als sie am Flughafen aus seinem Gleiter ausstiegen, sagte er zu Risa: „Ich wünschte, ich hätte Ihnen mehr helfen können.“


      „Sie haben uns sehr geholfen. Wir sind Ihnen beide zu Dank verpflichtet.“


      „Wo wollen Sie jetzt weitermachen?“


      „Bei Claude“, sagte Risa. „Wir wußten nicht, mit wem Tandy zum Schluß zusammen gewesen ist, verstehen Sie? Doch jetzt sehen wir schon viel klarer. Wissen Sie zufällig, wo wir ihn finden können? Mittlerweile dürfte er ja den Schock überwunden haben und bereit sein, über den Unfall zu reden.“


      Stig zuckte zusammen. Er reagierte fast so heftig wie gestern, als Risa ihm erklärt hatte, daß sie Tandys Bewußtsein besitze.


      „Wissen Sie es etwa nicht?“


      „Was denn?“


      „Claude ist auch tot. Er starb im Dezember, als er nachts vor Australien im Großen Barriere-Riff schwamm. Er wird Ihnen nichts mehr sagen können, gar nichts mehr. Außer Sie befragen sein aufgezeichnetes Bewußtsein, wo immer es sich im Moment auch befinden mag.“
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      Mit deutlich erzwungener Freundlichkeit sagte Francesco Santoliquido: „Wie schön, Sie wiederzusehen, John. Ich freue mich immer, wenn Sie einmal hereinschauen.“

    


    
      Roditis nahm die ausgestreckte Hand. Sie war weich und warm, und wenn auch nicht eigentlich erschlafft, so doch die Hand von jemandem, der Luxus und Komfort nicht verschmähte. Auch die Einrichtung in seinem Büro wies nicht daraufhin, daß Santoliquido spartanisch lebte.


      „Einen Drink?“


      „Gerne, Frank.“


      Beide preßten die Spitze einer Ultraschallampulle an ihre Arme. Santoliquido strahlte. „Du siehst gut aus, John. Bist wohl immer noch ganz versessen auf dein Fitness-Training, was?“


      „Ich habe nur diesen Körper zur Verfügung“, sagte Roditis. „Daher respektiere ich ihn auch.“


      „Natürlich.“ Plötzlich drückte der Blick des Direktors Vorsicht aus. Roditis vermutete, daß der ältere Mann Angst vor ihm hatte, und das gefiel ihm, weil Santoliquido eine so bedeutende Persönlichkeit in dieser Welt war, eine ungeheuer bedeutende sogar. Er fragte sich, was Elena dem Direktor des Scheffing-Instituts von ihm erzählt hatte, und was Santoliquido wohl geantwortet hatte.


      „Die Statue wirkt doch jedesmal wieder faszinierend“, sagte Roditis.


      „Kozaks Werk? Ja, es ist wirklich ein Meisterstück.“ Santoliquido kicherte. „Glauben Sie ja nicht, ich hätte vergessen, daß Anton Kozak hinter ihren Augen steckt. Hat er Sie denn schon einmal dazu gebracht, sich selbst an einer Schallskulptur zu versuchen?“


      „Er drängt mich“, sagte Roditis. „Aber ich kenne meine Grenzen.“


      „So spricht ein weiser Mann.“


      „Ich besitze einfach nicht Kozaks Begabung. Daher möchte ich seinen Namen nicht verunglimpfen, indem ich auf Bildhauer mache. Sein Geist kann meine Hände schließlich nicht führen.“


      „Natürlich nicht“, räumte Santoliquido ein.


      „Er freut sich, dieses Stück wiederzusehen. Anton sagt mir, es wäre eines seiner Lieblingswerke. Er war ein begnadeter Künstler, Frank. Ich lobe mich selbst immer wieder dafür, ihn genommen zu haben. Wissen Sie, ein Mann wie ich, ein Mann des Geldes, hat nicht viele Gelegenheiten, die Ästhetik und Schönheit würdigen zu lernen. Kozak hat mir das beigebracht. Heute weiß ich, was der Begriff Bildkomposition bedeutet, was Harmonie und Symmetrie der Form heißt. Das hat mich reicher gemacht.“


      „Das ist ja auch Sinn und Zweck des Scheffing-Prozesses“, sagte Santoliquido salbungsvoll. „Den Horizont des Trägers zu erweitern und zu vergrößern. Ganz zweifellos hat Anton Kozak den Horizont Ihres ästhetischen Auges erweitert. Aber sagen Sie mir doch, John, wie kommt es Kozak denn vor, die Welt durch die Augen eines Milliardärs zu sehen?“


      „Ich glaube, es bereitet ihm Vergnügen. Beklagt hat er sich jedenfalls noch nie. Er hatte sich in seinem Leben viel zu einseitig mit Schöngeistern umgeben. Jetzt entdeckt er eine andere Facette der Wirklichkeit. Ich bin sicher, wenn er seine nächste Transplantation bekommt, wird er versuchen, etwas von seinem neuerworbenen Wissen künstlerisch zum Ausdruck zu bringen. Das heißt natürlich, falls er soviel Glück hat und von einem mit hinreichender Begabung zur Erschaffung von Schallskulpturen genommen wird.“


      „Das liegt aber noch weit in der Zukunft“, sagte der Direktor nervös. „Sie sehen doch noch sehr gesund aus, John. Und es wird noch lange Zeit dauern, bis Sie oder Ihr Fremdbewußtsein auf eine Wiedergeburt warten müssen, da bin ich mir ziemlich sicher.“


      „Das will ich hoffen.“


      „Und Walsh? Der alte Elio? Wie gedeiht er denn so?“


      „O, ganz gut“, sagte Roditis. „Wir sind eigentlich geistesverwandt. Er hat ein Netz von Energie-Transmissionsstationen gebaut, ich habe das gleiche mit einer anderen Energieform getan. Er hält seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort für recht lohnend. Und ich halte Elio für unentbehrlich.“ Roditis lächelte. Er behielt das Lächeln mit Absicht eine Spur zu lange auf den Lippen. Dann sagte er: „Ich glaube, Sie wissen sehr gut, daß ich nicht hier sitze, um mich mit Ihnen über die bereits in meinem Besitz befindlichen Fremdidentitäten zu unterhalten.“


      „Natürlich.“


      „Sie wissen also, warum ich hier bin?“


      „Sicher.“


      „Soll ich es sagen, oder wollen Sie?“


      „Paul Kaufmann“, sagte Santoliquido, „nicht wahr?“


      „Jawohl. Der alte Mann ist nun schon seit Jahresbeginn tot. Und mittlerweile haben wir fast Mai. Es gibt keinen Grund, ihn noch länger im Depot belassen zu wollen, oder?“


      „Wir stehen kurz vor der Entscheidung, John.“


      „Diese Phrase höre ich nun schon seit Wochen. Ich würde doch gerne wissen, wie lange Sie noch im Stadium des kurz-vor-der-Entscheidung-Stehens verbleiben wollen?“


      „Wir bemühen uns ernsthaft, John“, sagte Santoliquido.


      „Wohl von hinten durch die Knie ins Auge?“


      „John, Sie übersehen die ganze Komplexität dieser Angelegenheit. Wir haben es hier mit dem Bewußtsein eines der mächtigsten Männer der Welt zu tun, vielleicht des mächtigsten Mannes seiner Zeit. Paul Kaufmann besaß eine einzigartig kraftvolle Persönlichkeit, er war ein Mann von ungeheurem Reichtum und den einflußreichsten familiären Verbindungen. Es dauert halt seine Zeit, die Bewerber für seinen Geist gegeneinander abzuwägen. Unsere Entscheidung kann weitreichende Konsequenzen haben.“


      „Wie viele Bewerber gibt es denn?“ fragte Roditis.


      „Hunderte.“


      „Und wie viele von ihnen sind bei Licht betrachtet in der Lage, mit solch einem mächtigen Bewußtsein fertig zu werden?“


      „Etliche“, sagte Santoliquido.


      Augenblicklich war Roditis klar, daß der Direktor log. Aber er wagte nicht, Santoliquido jetzt darauf festzunageln. Offensichtlich hatten Elenas Dienste bislang noch nichts gefruchtet. Santoliquido weigerte sich immer noch, ihm das Paul-Kaufmann-Bewußtsein auszuhändigen.


      Roditis sagte: „Ich bin nicht hierher gekommen, um Sie unter Druck zu setzen. Aber ich bin der Meinung, daß es Ihre Pflicht ist, Paul Kaufmann der Welt wiederzugeben, und ich biete mich als Träger seines Bewußtseins an. Im Lauf der Zeit wird er sich mit den veränderten Geschäftspraktiken nicht mehr zurechtfinden, das ist Ihnen doch sicher klar. Wenn wir die Welt für ihn unverständlich werden lassen, haben wir seine Fähigkeiten zum Fenster hinausgeworfen.“


      „Halten Sie sich denn wirklich für den adäquaten Träger, John?“


      Überrascht antwortete Roditis: „Wer hätte das je bezweifeln können?“


      „Das Kaufmann-Bewußtsein ist in seiner Stärke nicht zu unterschätzen.“


      „Das ist mir bewußt. Aber ich bin darauf vorbereitet und traue mir das zu. Sie haben mich doch getestet.“


      „Ja. Und dennoch kann ich ein gewisses Unbehagen nicht unterdrücken. Einem Mann wie Paul Kaufmann fiele es überhaupt nicht schwer, einen Körper zu übernehmen und zu einem Dybbuk zu werden …“


      „Niemand wird auf meine Kosten zum Dybbuk“, sagte Roditis hart. „Noch nicht einmal Paul Kaufmann.“


      „Es gibt Augenblicke“, murmelte Santoliquido, „da denke ich mir, das Bewußtsein des alten Mannes würde am besten für immer im Depot bleiben.“


      „Das wäre ein Verbrechen an ihm! Dazu haben Sie keinerlei Recht!“


      „Ich habe ja nicht gesagt, daß ich das auch tue. Aber die Versuchung ist groß. Auf der anderen Seite besteht die Gefahr, daß er als Freibeuter, Kannibale, Marodeur in die Welt zurückkehrt.“


      „Er war doch bloß ein gnadenloser und aggressiver Geschäftsmann“, sagte Roditis. „Geben Sie ihn mir, und er bleibt jede Sekunde unter Kontrolle. Ich weise ihn in seine Schranken.“


      „Sie sind sehr selbstsicher, John. Kommen Sie doch bitte mit.“


      „Wohin?“


      „Zum Zentrallager. Ich lasse Sie Kaufmann einmal etwas besser kennenlernen.“


      Roditis betrat das Lagergewölbe nicht zum ersten Mal. Dennoch kam bei jedem Mal wieder Ehrfurcht in ihm auf, wenn er durch den niedrigen Gang mit seiner Ansammlung von beunruhigenden Schirmen bis in die gewaltige, düstere Höhle gelangte, wo die Behälter mit den Seelen ruhten. Die beiden Männer erreichten eine Probekammer. Santoliquido griff sich eins der Tragekästchen und hielt es fest unter den Arm geklemmt.


      Unter dem Eindruck der kolossalen Halle mit ihren zahllosen Ebenen voller Behälter und Urnen sagte Roditis: „Kennen Sie das Elfte Buch der Odyssee? Odysseus steigt in den Hades hinab, um bei der Seele des Teiresias Rat zu finden.“ Johns Hand fuhr über das dunkel glänzende Geländer. „Und genau dort befinden wir uns auch: im Hades, in der Stadt des unendlichen Nebels. Wir landen mit dem Boot und reisen an den Gestaden des Flusses Oceanos entlang. Odysseus zückt sein Schwert, zieht einen Graben und gießt dort die Trankopfer für die Toten hinein: Honig, Milch, Wein und Wasser. Er streut weiße Gerste. Er durchschneidet den Schafen die Kehle. Das dunkle Blut strömt in den Graben, und davon angelockt strömen die Seelen der Toten aus den Tiefen herbei. Odysseus sieht seinen unbeerdigten Freund Elpenor. Seine Mutter nähert sich ihm, aber er schiebt sie beiseite, um mit Teiresias zu sprechen. Und er trifft andere: die Mutter des Ödipus, die Frau des Amphitrion, Ariadne, Poseidon. Dies hier ist der Hades, Santoliquido. Wir können die Seelen der Toten zusammenströmen lassen.“


      „Sie haben Ihren Homer gut gelesen“, sagte Santoliquido.


      „Ich bin Grieche“, antwortete Roditis gelassen. „Überrascht Sie das?“


      „Sie sind mir bislang nie so … so belesen vorgekommen, John.“


      „Aber das hier ist doch der Hades, nicht wahr? Kein höllischer Ort und auch nicht Dantes Inferno, sondern einfach ein Speichergewölbe. Genau wie Homer es beschrieben hat. Spüren Sie das nicht auch, Frank, wenn man hier steht und in die Dunkelheit blickt?“


      „Ich habe diese Gefühle viele Male gehabt. Allerdings nicht genau so wie bei Homer. Wir Römer haben auch einen Dichter, der den Hades besungen hat. Erinnern Sie sich? – ‚Der Abstieg in die Unterwelt ist nicht schwer. Nacht und Tag liegen offen an den Toren des dunklen Königreichs des Todes.’“


      „Vergil?“


      „Ja. Äneas stößt bei ihm auch zu den Toten vor. Er pflückt einen goldenen Zweig und erkundigt sich nach seinen Kameraden. Eine tiefe, dunkle Höhle, aus deren Schlund ständig Flammen emporstoßen. Er folgt einem Pfad, nimmt die Fähre über den Fluß und begegnet dem Schatten seines Steuermanns Palinurus. Und er findet die weinende Dido. Und seinen Vater Anchises. Daran habe ich oft gedacht, John.“


      „Dann öffnen Sie doch den Hades und zeigen Sie mir Paul Kaufmann.“


      „Kommen Sie mit in die Kammer.“


      Sie traten ein. Roditis Stimmung sank. Er starrte auf das Kupferkästchen, in dem sich Paul Kaufmanns Bewußtsein befand. Der furchtbare Wunsch kam in ihm auf, es dem schwerfälligen Santoliquido zu entreißen und damit wegzulaufen. Aber das war natürlich Unsinn. Er wartete, bis der Direktor die nötige Ausrüstung aufgebaut hatte.


      „Was haben Sie vor?“ fragte der Grieche schließlich.


      „Ich ermögliche Ihnen einen halbminütigen Einblick in Paul Kaufmann. Es handelt sich hierbei um eine Standardprobe. Wenn sie eingeschaltet ist, läuft sie unweigerlich die nächsten dreißig Sekunden, ganz gleich, wie Sie reagieren. Danach werden wir wissen, ob Sie ihn wirklich für immer bekommen wollen.“


      „Damit können Sie mir keine Angst machen.“


      „Das habe ich auch gar nicht vor. Ich möchte Sie lediglich auf die Risiken aufmerksam machen.“


      „Fangen Sie endlich an“, sagte Roditis.


      Ihm wurden Elektroden angelegt. Durch sichtbehinderte Augen beobachtete er die letzten Vorbereitungen.


      „Jetzt“, sagte Santoliquido.


      Roditis verkrampfte sich und zuckte unter dem ersten Stoß der Vereinigung mit Paul Kaufmanns Bewußtsein zusammen. Es kam ihm vor, als wäre er in einen kochenden Schwefelsee gesprungen und fiele jetzt endlos bis auf den Grund. Der See umschloß ihn, und er rang nach Atem. Aber er ertrank nicht. Nach wenigen Augenblicken kam er wieder an die Oberfläche, fand einen festen Grund zum Stehen und lernte, sich in diesem Medium zu bewegen.


      Unglaublich!


      Solche Kraft, solche Vitalität und Intensität, wie der alte Mann sie besaß. Roditis machte Erinnerungsstränge aus. Keine verknoteten und zerfetzten Stricke, sondern feste Erinnerungstaue, die sich über den Abgrund der Jahre erstreckten. Roditis erkannte einen ausgezeichneten Verstand, wenn er auf einen traf. Hatte der alte Kaufmann niemals etwas vergessen? War er niemals gestrauchelt? Roditis blickte begeistert auf die geordneten Archivreihen, auf eine sinnvolle und fehlerlos angelegte Erinnerungsbank. Kaufmann konnte kein Mensch gewesen sein, sondern eine Art Computer. Aber nein, er hatte auch ausreichend Menschliches an sich: Lust, Wut, Habsucht, Triumph, alle Arten von Leidenschaft, pochende Emotionssaiten, die in leuchtenden Primärfarben über den purpurfarbenen Hintergrund dieses kraftvollen Verstandes peitschten. Hin und her suchte Roditis, untersuchte alles, gelangte ohne Behinderung in die gefrorenen Schluchten dieses ehrfurchtgebietenden Bewußtseins, bewunderte die Stalaktiten und Stalagmiten der Begierde, die glitzernden Kristalle der Erfolge, das strickartige Material der Reife. Kaufmann war mit siebzig ein Phänomen gewesen, aber dazu war er nicht über Nacht geworden. Auf seiner Reise in die Vergangenheit entdeckte Roditis die Einzigartigkeit dieses Mannes, sah seine unbeugsame Kraft im Alter von vierzig, von zwanzig, von zehn. Wie konnte es einen solchen Menschen geben, eine solche Einheit von Feuer und Wasser? Kaum hatte er dieses Reich der Wunder einmal betreten, konnte Roditis es nicht mehr verlassen. Er vernahm den Klang einer entfernten Musik: voller Resonanz, dunkel, eine chromatische Sinfonie der gewaltigen Macht. Er sah turmhohe gotische Bögen, die bis in die Unendlichkeit ragten. In seiner Nase steckte der Duft von Grandeur. Roditis stellte seine Füße fest auf eine breite Ebene unter einem schwarzen Himmel. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte den Himmeln ein frohes Lachen entgegen.


      Die Bilder verschwanden. Roditis saß in einem kleinen Raum. Elektroden steckten auf seiner Stirn. Santoliquido beobachtete ihn voller Interesse.


      „Geben Sie ihn mir“, sagte der Grieche unmittelbar darauf.


      „Die Risiken …“


      „Es gibt keine Risiken. Ich komme mit ihm klar. Er gehört zu mir! Ich muß ihn haben!“


      „Sie zittern am ganzen Leib“, bemerkte Santoliquido.


      Roditis entdeckte, daß dem so war. Er starrte auf seine zitternden Finger und wackelnden Knie. Je angestrengter er versuchte, die Kontrolle über seine Glieder wiederzuerlangen, desto stärker wurde das Zittern. Er sagte: „Das ist nur die Reaktion auf meine Erregung. Ich will gar nicht behaupten, es sei ein Klacks gewesen, in diesem Verstand herumzustöbern. Aber mir geht es gut, und ich bin stark. Ich habe das Recht, diese Transplantation zu erhalten.“


      „Was sagen Ihre gegenwärtigen Fremdbewußtseine denn dazu?“


      Roditis fiel auf, daß er den Kontakt zu Kozak und Walsh verloren hatte. Er mußte auf gut Glück in den tiefsten Ecken seines Verstandes suchen, bevor er die beiden nach einigen Augenblicken wiederfand. Walsh schien wie gelähmt. Kozak schwieg, hatte sich in sich zurückgezogen, war verletzt. Als Roditis sich ihnen näherte, regten sie sich dankbar wieder, so als würde man ihnen nach einem Bad im eiskalten Fluß ein Handtuch reichen. Kozak und Walsh hatten die kurze Begegnung mit Paul Kaufmann offensichtlich nicht genossen. Roditis versuchte, sie aufzuheitern. Mit der Zeit würden sie sich schon an den neuen Nachbarn im Kopf gewöhnen.


      An Santoliquido gewandt sagte er: „Nun, sie sind ein wenig durcheinander, würde ich sagen. Es war ein zu großer Happen für sie. Aber das wird sich mit der Zeit geben.“


      „Ich mache mir Sorgen, John.“


      „Wegen Kozak und Walsh?“


      „Nein, Ihretwegen. Wenn Sie Kaufmann übernehmen, kann das sehr weitreichende Folgen haben. Im Moment sind Sie ein bedeutender Mann mit großem Einfluß. Falls Sie aber unter dem Druck dieses neuen Fremdbewußtseins, das Sie haben wollen, zusammenbrechen …“


      „Das werde ich nicht.“


      „Falls“, sagte Santoliquido. „Das könnte für unsere Wirtschaft unübersehbare Folgen haben.“


      „Über wie viele Ecken wollen Sie es noch versuchen? Ich bin in der Lage, mit Kaufmann fertig zu werden. Sie müssen wissen, Frank, daß ich mich unglaublich glücklich fühle, seit ich den Geist dieses Mannes erlebt habe – es ist ein Gefühl unglaublicher Horizonterweiterung, und das schon nach einer halben Minute Kontakt. Sie müssen ihn mir ganz einfach geben!“


      Santoliquidos Zungenspitze erschien und leckte über die Lippen. Nach einem Moment des Schweigens erhob sich der Direktor und lud Roditis mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. „Machen wir einen Spaziergang“, schlug er vor. „Falls Sie sich von Ihrem Zittern erholt haben.“


      Roditis stand mit übertriebener Agilität auf. Santoliquido steckte das Kaufmann-Bewußtsein in die Dose zurück und schob sie in den Transportschlitz. Zu Roditis’ übergroßem Bedauern verschwand sie rasch. Die beiden Männer verließen die Kammer. Santoliquido führte ihn auf einen Laufsteg, der an den Wänden des Lagergewölbes entlanglief.


      „Wir machen eine Rundfahrt durch den Hades“, sagte der Direktor. „Ich möchte Ihnen einige alternative Identitäten zeigen.“


      „Ich will aber …“


      „Zumindest können Sie sie einmal anschauen“, sagte Santoliquido. Er tippte bestimmte Kodes an einer Datenkonsole ein. Eines der versiegelten Seelenlager öffnete sich, und er zog eine Urne heraus. Er nahm sie kurz in Augenschein, runzelte die Stirn, legte sie wieder zurück und nahm die danebenliegende. Der Direktor hielt sie hoch. „Elliot Sakyamuni“, sagte er. „Kennen Sie ihn? Einer der bedeutendsten Gurus, einer der Architekten unserer neuen Religion und ein wirklich bedeutender Mann. Er starb im März. Wir haben ihn so lange hier aufbewahrt, weil wir auf einen geeigneten Träger warten. John, wenn Sie ihn nehmen würden, besäßen Sie religiöse Tiefe und Einsicht, eine zusätzliche Dimension der Weisheit, die nur ein durch und durch erfahrener Guru von der höchsten Stufe geben kann. Sie sind der erste, an den ich bei diesem Bewußtsein gedacht habe. Denken Sie doch einmal darüber nach.“


      „Zusätzlich zu Kaufmann?“


      „Anstelle von Kaufmann“, sagte der Direktor. „Ich würde in Ihrem Fall den Guru für geeigneter halten.“


      „Nein“, sagte Roditis. „Ich komme auch ohne zusätzliche religiöse Tiefe und Einsicht aus. Ich habe Noyes, der kann mir genug Mantras aufsagen. Legen Sie Sakyamuni mal schön wieder zurück.“


      Santoliquido seufzte und tat wie ihm geheißen. Sie gelangten auf einen anderen Laufsteg. Der Direktor zeigte auf ein Paneel aus Milchglas und sagte: „Dort ruht der weltbekannte Mathematiker Horst Schaffhausen. Er wartet jetzt schon fast zwei Jahre darauf, wiederbelebt zu werden. Ein Geist wie der Ihre wäre gerade das Richtige, um …“


      „Lassen Sie es gut sein, Frank.“


      „Sie sollten sich nicht so unbekümmert von Schaffhausen abwenden. Seine einzigartige Begabung würde von großem Wert für Sie, bei Ihren …“


      „Ich nehme ihn heute in drei Jahren“, sagte Roditis. „Geben Sie mir vorher die Möglichkeit, Paul Kaufmann zu verdauen.“


      Dicke Schweißperlen traten auf Santoliquidos Stirn. Heiser sagte er: „Wollen Sie denn gar nicht von dieser Besessenheit lassen, John? Kaufmann ist für jeden eine zu große Last. Er wird Sie zerdrücken.“


      „Ich will ihn und keinen anderen.“


      „Sie sind einander viel zu ähnlich. Beim Scheffing-Prozeß streben wir nach Gegensätzen und nicht nach Ergänzungen. Kaufmann und Sie werden sich über jede einzelne wirtschaftliche Entscheidung in den Haaren liegen. Er wird es auf seine, und Sie werden es auf Ihre Weise machen wollen …“


      „Und ich gehe aus diesen Auseinandersetzungen als Sieger hervor“, sagte der Grieche. „Ich lebe, er ist bloß ein wiedererwecktes Bewußtsein. Ich werde mir seinen Rat anhören, aber ich lasse mir von ihm nicht auf der Nase herumtanzen.“


      „Falls er ein Dybbuk wird …“


      „Unmöglich.“


      „Ich biete Ihnen die freie Auswahl unter allen Seelen, die wir im Depot haben – bis auf die eine.“


      „Wollen Sie sich über mich lustig machen?“


      Mit leiser Stimme fuhr der Direktor fort: „Ich könnte für Sie sogar etwas am Rande der Legalität arrangieren. Hätten Sie Interesse an einer transsexuellen Transplantation? Wie wäre es, wenn ich Ihnen beispielsweise das Bewußtsein von Katerina Andrabowna überließe? Sie ist eine ganz außergewöhnliche Kombination von Sinnlichkeit und Intellekt, eine wirklich bemerkenswerte Frau …“


      „Steht es schon so schlimm?“ fragte Roditis. „Stecken Sie in derartigen Schwierigkeiten, Frank, daß Sie selbst einen Gesetzesbruch erwägen müssen. Womit hat man Sie eigentlich in der Hand?“


      „Wer sollte mich in der Hand haben?“


      „Die Kaufmanns.“


      „Niemand übt auch nur den geringsten Einfluß auf mich aus“, sagte Santoliquido unter sichtlicher Anstrengung, sich zu beherrschen. Roditis war wirklich verwundert, in diesem ansonsten ausdruckslosen Gesicht so viel Zorn zu sehen. „Ich treffe meine Entscheidungen alleine.“


      „Mark Kaufmann will nicht, daß ich das Bewußtsein seines Onkels bekomme. Dafür legt er sich mächtig ins Zeug. Und Sie bieten mir jetzt das ganze Depot an, alles was ich will, wenn ich nur die Sache mit dem alten Paul bleiben lasse. Sie haben mir sogar etwas ausgesprochen Unübliches angeboten, um es höflich zu sagen. Daraus kann man doch nur schließen, daß Sie wirklich bis zum Hals drinstecken. Sie möchten mir gefällig sein, wollen aber andererseits auch Mark Kaufmann nicht auf den Schlips treten. Und dabei laufen Sie Gefahr, sich in zwei Teile zu zerreißen.“ Roditis legte dem Direktor eine Hand auf die Schulter. „Ich kann mir vorstellen, was Sie durchzustehen haben“, sagte er merklich freundlicher. „Aber ich verlange von Ihnen doch nichts Unmögliches. Nur daß Sie Ihre Pflicht tun. Ich bin der ideale Träger Paul Kaufmanns. Mark wird sich mit der Zeit schon an die Vorstellung gewöhnen, sobald er einmal herausgefunden hat, daß ich kein Ungeheuer bin.“


      „Darüber sollten wir an diesem Ort nicht reden.“


      „Dann gehen wir doch in Ihr Büro.“


      Selbst im babylonischen Luxus seines Büros war es Santoliquido noch äußerst unbehaglich zumute. Er nahm in rascher Folge mehrere Alkoholampullen, lief unruhig im Zimmer auf und ab und blieb dann eine ganze Weile vor Kozaks Schallskulptur stehen. „Lassen Sie mir noch ein paar Wochen, John“, sagte er schließlich.


      „Sie wollen doch nur Zeit gewinnen.“


      „Vielleicht, aber ich kann jetzt einfach noch keine Entscheidung treffen. Sie wissen, daß ich mit dieser Entscheidung leben muß, und zwar immer, mein Leben lang. Lassen Sie mir noch ein paar Wochen. Am 15. Mai werde ich bekanntgeben, wer den Geist von Paul Kaufmann erhalten soll. Einverstanden?“


      „Mir bleibt keine Möglichkeit, Sie darauf festzunageln“, bemerkte Roditis.


      „Ich halte mein Wort.“


      Roditis ließ seine Augen auf dem Direktor ruhen. Er wußte, daß ein Mann wie Santoliquido sein Wort nicht auf die leichte Schulter nahm. Seine Vorfahren verpflichteten ihn dazu. Ein ‚Söldnerhauptmann’ wie Roditis, der keine solche Ahnenkette aufweisen konnte, mochte ein feierlich gegebenes Versprechen brechen, wenn das für ihn von Nutzen war – aber nicht Santoliquido. Zumindest versuchte der Grieche, sich so mit dieser Konstellation der Ereignisse abzufinden.


      „Also gut“, sagte Roditis. „Wägen Sie Ihre Entscheidung sorgfältig ab, Frank. Und lassen Sie sich nicht von Mark zu etwas Kurzsichtigem zwingen.“


      Als Roditis das Gebäude wieder verlassen hatte, machte er erst einmal seiner Wut Luft – und das nicht zu knapp. Lange Zeit blieb er in seinem Gleiter sitzen. Er kochte. Aggressive Hitzewellen rollten durch sein Inneres. So viel hatte man also von Elena Volterras Hilfe zu erwarten! Und so viel von Noyes’ Plänen! Die Lage war noch immer so, wie bei Paul Kaufmanns Tod … Roditis war noch keinen Zentimeter vorangekommen. Santoliquido sprach noch immer mit gespaltener Zunge. Der Direktor zeigte nur eine Maske. Darunter zitterte er vor dem Gedanken, einen der Mächtigen brüskieren zu müssen. Und das veranlaßte ihn, lieber gar keine Entscheidung zu treffen.


      Als zehn Minuten verstrichen waren und Roditis sich etwas ruhiger fühlte, befahl er dem Gleiter, loszufliegen und in Richtung Osten auf den Ozean zuzusteuern. Dröhnend startete die Maschine.


      „Möchten Sie zu einem bestimmten Ort?“ fragte der Robotpilot.


      „Fahr immer nach Osten, bis ich etwas anderes sage.“


      Roditis schloß die Augen. Schon nach kurzer Zeit strömte die Erinnerung an Paul Kaufmann in sein Bewußtsein. Schon diese winzige, schmerzliche Kostprobe von dessen Geist hatte für Roditis ausgereicht, ihn unverrückbar zu überzeugen. Der alte Mann mußte sein werden. Es war für ihn kein bloßer Wunsch mehr, es war seine Bestimmung geworden.


      Und wenn Santoliquido sich gegen ihn entscheiden würde?


      Das war nur schwer vorstellbar. Roditis kannte niemand, der den hochgeladenen Geist Paul Kaufmanns beherrschen konnte. Natürlich blieb dem Direktor auch die Möglichkeit des geringsten Widerstands, nämlich Kaufmann einfach im Depot zu lassen. Er hatte diese Möglichkeit ja bereits angedeutet. Bei diesem Mathematiker, Horst Schaffhausen, war er ja auch so verfahren. Aber der Direktor hatte einen Ruf zu verlieren. Er konnte sich nicht öffentlich demütigen. Ihm blieb nichts anders übrig, als Paul Kaufmann jemand zu übergeben.


      Und wenn Santoliquido auf Druck von Mark Kaufmann einen Strohmann fand, dem er die Transplantation überlassen konnte?


      Roditis lächelte. Damit würde unverzüglich ein Dybbuk entstehen. Seine Anwälte würden sofort Anzeige erstatten. Paul Kaufmann würde wieder aus dem Kopf des Strohmanns gelöscht und in die Seelenbank zurückgebracht. Dort konnte Roditis ihn erneut beantragen.


      Was wäre allerdings, wenn Santoliquido tatsächlich jemanden auftreiben konnte, der stabil genug war, um sich von Paul Kaufmann nicht unterkriegen zu lassen?


      Das wäre weniger schön, aber nicht aussichtslos. Roditis kam zu dem Schluß, daß in einem solchen Fall ein Anschlag arrangiert werden mußte: Ein tragischer Unfalltod, Paul Kaufmann und sein verstorbener Wirt wieder in der Seelenbank, Roditis stellte wieder seinen Antrag. Wie es auch kommen mochte, Roditis würde die Transplantation im Endeffekt erhalten. Nachdem er einmal davon gekostet hatte, würde er diesen Wunsch nie mehr unterdrücken können.


      Er öffnete die Augen. Der kleine Helikoptergleiter befand sich jetzt weit draußen auf dem Atlantik. Obwohl der Frühling offiziell bereits begonnen hatte, sah das Meer unter ihm dunkel und unheilvoll aus. Hohe Wellen rollten beweglichen Bergen gleich heran, türmten sich immer mehr auf und brachen dann zusammen. Durch das Außenmikro hörte Roditis das Tosen der aufgewühlten See. Er befahl dem Robotpilot, tiefer zu fliegen, nur etwa hundert Meter über dem Wasser. Der Gleiter war eigentlich für Kurzstreckenflüge vorgesehen, und der Grieche setzte seine Sicherheit aufs Spiel, wenn er allein und in einem solch zerbrechlichen Fahrzeug aufs Meer hinausflog, aber Roditis fühlte sich von der Gefahr angezogen. Der Treibstofftank unter seinem Sitz war voll. Er hätte den Atlantik überqueren und bis Europa fliegen können.


      Auf der Wasseroberfläche erschien plötzlich der massige Körper eines Wals. Roditis studierte den Fleischberg und beobachtete, wie auf einmal ein Wasserstrahl aus dem Nasenloch schoß. Welch ein Bild der Kraft! Der Schwanz des Tieres stieß hoch, die Flossen zerschnitten die Wellen. Dann tauchte der Wal unter und war kurz darauf verschwunden. Der Paul Kaufmann des Ozeans, dachte Roditis. Ein Titan der Meere.


      „Zurück nach New York“, befahl er dem Robotpilot.


      Stürmische Böen beschleunigten den Rückflug. Als die Küste in Sicht kam, ließ Roditis sich mit Noyes verbinden und entdeckte ihn abgespannt und völlig erschlagen in seinem Apartment.


      „Es hat alles nichts genützt“, sagte Roditis. „Santoliquido zögert immer noch.“


      „Aber Elena hat gesagt …“


      „Elena ist eine unfähige Schlampe. Santoliquido fürchtet sich vor Mark Kaufmann, und der wehrt sich immer noch gegen mich als Träger des alten Mannes. Wir sitzen fest. Der Direktor wollte mir jedes Bewußtsein geben, über das er verfügt, bis auf das eine. Sogar einen weiblichen Geist hat er mir angeboten.“


      „Du machst Witze, John!“


      „Ich hätte Katerina Andrabowna haben können. Daran kannst du ermessen, wie sehr er die Hosen voll hat.“


      Noyes senkte den Kopf und murmelte: „Ich dachte, alles sei erledigt. Auch Elena war der Ansicht.“


      „Santoliquido hat versprochen, am 15. Mai eine Entscheidung zu treffen“, sagte Roditis. „Er hat allerdings nicht versprochen, daß diese Entscheidung zu meinen Gunsten ausfallen wird. Und wenn die Geschichte anders verläuft, als ich mir das …“


      „So weit wird es nicht kommen, John.“


      „Falls aber doch, dann gibt es Arbeit für dich. Wir dürfen uns diese Transplantation nicht durch die Lappen gehen lassen. Weißt du was, Charles, er hat mich den alten Mann einmal probieren lassen! Ich habe diesen Geist erfahren. Und jetzt würde ich alles darum geben, ihn zu bekommen. Alles!“


      „Vielleicht sollte ich noch einmal mit Elena reden“, schlug Charles vorsichtig vor.


      „Na ja, schaden kann es nicht. Aber wahrscheinlich nutzt es auch nicht viel.“


      „Laß es mich versuchen. Ich stecke genauso tief in der Sache drin wie du, John. Ich habe selbst eine ganze Menge in diese Angelegenheit investiert. Also spreche ich noch einmal mit Elena und bringe sie dazu, Santoliquido mit weiblicher Tücke herumzukriegen.“


      Roditis nickte. Er winkte kurz zum Abschied. Der Bildschirm verdunkelte sich.


      Hinter ihm tobte ein Sturm auf dem Atlantik. Er spürte, wie der Wind den Gleiter vor sich herschob. Er befahl dem Robotpilot, in sichere Höhe aufzusteigen. Erst am späten Nachmittag landete Roditis. Sofort begab er sich in sein nächstliegendes Büro. In seinem Kopf spukten halbentwickelte Ideen herum. Der Sturm brach los. Als Roditis aus dem Turmfenster blickte, kam es ihm so vor, als sähe er die gigantische und mächtige Gestalt Paul Kaufmanns in den dunklen Himmel hinaufragen.
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      „Wo steckt Risa denn heute?“ fragte Elena.

    


    
      „Die zieht kreuz und quer durch Europa“, sagte Mark Kaufmann. „Sie spielt für ihr Fremdbewußtsein Detektiv. Als ich das letzte Mal von ihr hörte, war sie gerade in Stockholm. Aber das ist schon ein paar Tage her.“


      „Machst du dir um sie keine Sorgen?“


      „Sie kann auf sich selbst aufpassen. Davon abgesehen lasse ich sie beobachten.“


      Elena lachte. „Das ist typisch für dich! Du erzählst mir, sie sei selbständig genug, und im gleichen Moment erwähnst du, daß du sie außerdem überwachen läßt. Du überläßt wirklich nichts dem Zufall.“


      „Ich habe nur eine Tochter“, sagte Kaufmann gelassen. „Meine dynastische Verantwortung erlaubt mir nicht, Risas Wohlergehen dem Zufall zu überlassen.“


      „Hättest du lieber einen Sohn gehabt?“


      Er zuckte die Achseln. „Der Name Kaufmann stirbt ja nicht aus, nur meine Linie. Und ich werde ja auch weiterhin da sein und zusehen, wie die Zukunft Wirklichkeit wird.“ Kaufmann stand leichtfüßig auf. Die beiden lagen auf dem Fliesenboden am Rand seines Schwimmbeckens, etwa dreißig Meter unter den Straßen von Manhattan. Warmes, rosafarbenes Licht strömte von der Decke. „Sollen wir schwimmen?“


      „Ich sehe dir von hier aus zu“, sagte die Italienerin träge.


      Mark sprang ins Wasser und schwamm mit wilder Hast drei Bahnen. Danach war er ruhiger geworden und ließ sich im Becken hin und her treiben. Der Pool war ganz nach Elenas Wünschen angelegt worden. Dem Wasser hatte man einen fluoreszierenden Stoff beigefügt, so daß ein Schwimmer wirbelnde Bahnen aus Gold und Grün hinterließ. Unten, am Grund des Beckens, glühte lebendiges Licht, eingefangen in funkelnden Kugeln. Die Beckenwände waren entlang der Wasserlinie mit kieselartigen, thermotektonischen Edelsteinen verziert. Allein die Installationsarbeiten hatten Mark zigtausende von Dollars gekostet. Elena stieg allerdings nur selten in das Becken, das ihren Launen gemäß erbaut worden war. Es reichte ihr, völlig nackt am Beckenrand zu liegen und sich von der Lampenbatterie an der Decke bestrahlen zu lassen. Kaufmann mochte den ganzen dekorativen Firlefanz nicht sonderlich, aber er wollte Elena ihre Launen lassen.


      Mark tauchte am Beckenrand auf. Seine Hand schlich sich über den Rand und packte Elenas Oberschenkel nur wenige Zentimeter vom Unterleib entfernt. Er zog sie ins Wasser. Elena kreischte auf. Ihre Gesäßbacken hüpften und rutschten über den Rand.


      „Mark!“


      Er zog sie endgültig ins Becken. Sie landete in einem strahlend fluoreszierenden Aufplatscher und tauchte wasserspuckend und augenreibend wieder hoch. Ihr schwarzes Haar war völlig aufgelöst, ihre gebräunte Haut glänzte. „Birbone!“, schimpfte sie. „Scelerato!“


      „Das läuft wie Wasser an mir ab“, lachte er. Mark zog sie an sich heran und küßte sie. Er stand aufrecht im niedrigeren Teil des Beckens. Ihr Körper wehrte sich zuerst dagegen – aber nur einen kurzen Moment lang. Dann trieb sie auf ihn zu. Ihre harten Brustwarzen glitten kitzelnd über seinen Oberkörper. Als er sie wieder losließ, schmollte sie. Aber Mark wußte, daß diese Miene nur vorgetäuscht war. Er beobachtete, wie das fluoreszierende Wasser von ihrer Haut floß, als sie über den Beckenrand kletterte und hastig auf ein Vibratorkissen zum Trocknen zustrebte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und kämmte sich das Haar aus. Seine Augen folgten der geschmeidigen Linie ihres Rückgrats vom langen Nacken bis hinunter zu den breiten Hüften, den ausladenden Hinterbacken.


      „Das zahle ich dir heim“, erklärte sie ihm. „Ich sorge dafür, daß Santo das Bewußtsein deines Onkels einem arabischen Kameltreiber gibt.“


      „Immer noch besser als Roditis“, sagte Kaufmann.


      Elena sah ihn über die Schulter an. „Ich glaube fast, das ist dein Ernst. Du würdest Paul lieber in Richtung Mekka beten lassen, als ihn John Roditis zu überlassen.“


      „Ja, das ist meine feste Meinung.“


      Sie machte Schluß mit dem Trocknen und breitete sich wieder auf den Fliesen aus, sorgsam darauf bedacht, außerhalb der Reichweite seiner Hände zu liegen.


      „Soll ich mal für dich den Gelegenheitspsychiater spielen, Mark? Ich sage dir jetzt, warum du Roditis so sehr haßt.“


      „Da bin ich aber gespannt!“


      „Weil er dir so ähnlich ist.“


      „Was weißt du schon von dem Griechen? Bist du dem Mann je begegnet?“


      „Noch nicht.“


      „Ich schon“, sagte Kaufmann. „Er ist ein kleiner, dicker und grobschlächtiger Bursche mit zu vielen Muskeln und zu wenig vornehmer Lebensart. Er ist ein wandelndes Bankkonto. Tag und Nacht träumt er nur vom Geld. Sollte er darüber hinaus noch Interessen haben, so weiß er die gut zu verbergen.“


      „Vor ein paar Wochen hat er dem Lamakloster in San Francisco über eine Million Dollar gespendet“, widersprach ihm Elena. „Es ist dasselbe, dem dein Onkel immer so viel gegeben hat.“


      „Und aus den gleichen Gründen. Glaubst du, Paul sei ein Buddhist gewesen? Glaubst du, Roditis kümmert sich um das Karma? Er verschafft sich damit nur Publicity. Vielleicht will er den Guru sogar dafür gewinnen, ihn bei Santoliquido zu unterstützen. Es überrascht mich doch, daß du auf so plumpe Tricks hereinfällst.“


      „Und mich überrascht es, daß du ihn so heruntermachst“, sagte Elena. „Er ist nicht nur der kleine Dollarjäger, wie du ihn hinstellst. Eine seiner Fremdidentitäten ist der Schallbildhauer Anton Kozak. Roditis ist durchaus ein Kunstkenner. Und er sammelt seltene Bücher. Wußtest du, daß er ein ganzes Haus voller Homer-Ausgaben besitzt?“


      „Woher weißt du das denn alles?“


      „Ich habe mich über ihn erkundigt. Ich meine, in absehbarer Zeit gehört er ja praktisch zur Kaufmann-Familie, und da dachte ich …“


      Kaufmann war mit einem Satz aus dem Wasser. Er stürzte auf sie zu und wußte, daß er in seiner wutbebenden, wassertropfenden Nacktheit absurd aussah. Mark ließ sich neben Elena nieder und brüllte: „Was soll das heißen – praktisch gehört er bald zur Familie?“


      „Wenn er das Bewußtsein deines Onkels bekommt.“


      „Dazu wird es nie kommen.“


      Elena lächelte zuckersüß. Sie schien sich an seiner Aufregung zu ergötzen. Die Italienerin legte die Handflächen auf die Fliesen neben sich, lehnte sich darauf zurück und atmete tief ein, um ihre Brüste am besten zur Geltung zu bringen. Kühl sagte sie dann: „Ich habe mit Santoliquido darüber gesprochen. Santo meint, es sei nur noch eine Frage von Tagen, Roditis die Transplantation zu ermöglichen.“


      „Nein“, rief Kaufmann. „Niemals! Ich habe selber mit dem Direktor darüber gesprochen. Er hat mir sein Wort gegeben …“


      „Was hat er versprochen?“


      Kaufmann zögerte. „Nun, vielleicht hat er nicht direkt sein Wort gegeben. Aber er deutete an, daß er den Griechen genauso wenig im Besitz von Onkel Paul sehen möchte wie ich.“


      „Das muß aber schon einige Zeit her sein. Santo ist mittlerweile klar geworden, daß außer Roditis kein qualifizierter Bewerber vorhanden ist. Der Grieche veranstaltet einen ordentlichen Wirbel, um die Transplantation zu bekommen. Und da Santo keinen vernünftigen Grund mehr weiß, sie ihm zu versagen, muß er sie ihm einfach geben. Im Moment hat er es nur deswegen noch nicht so weit kommen lassen, weil er nach einem Weg sucht, dir diese Nachricht so schonend wie möglich beizubringen.“


      „Nein, nein und nochmals nein!“


      „Doch, Mark!“ Elenas Gesicht zeigte eine merkwürdige Erregung. „Du bist eifersüchtig, nicht wahr? Roditis wird Paul bekommen, und dabei willst du ihn selbst haben! Du kannst es nicht ertragen, daß ein anderer das Bewußtsein deines Onkels besitzt.“


      „Hör auf damit“, sagte er.


      „Ich habe für dich den Gelegenheitspsychiater gespielt. Nun der Rat des Experten. Es ist exakt derselbe: du und Roditis seid euch so ähnlich wie eineiige Zwillinge. Ihr habt die gleichen Antriebskräfte und die gleiche Unersättlichkeit. Du hast einen Stammbaum, er nicht – das ist auch schon der einzige Unterschied. Er kam aus dem Nichts, während du im Schoß der Kaufmann-Milliarden geboren wurdest. Jetzt will er auch einen Kaufmann haben, und damit steht ihr euch auch in diesem Punkt gleich. Aber dieser Gedanke ist dir ja unerträglich.“


      Kaufmann schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie zuckte zurück. Die prallen, nackten Brüste schlugen hoch und erreichten fast das Kinn. Sie zitterte, zeigte aber keine Tränen, sondern sah Kaufmann mit durchbohrendem Blick an.


      „Tut mir leid“, sagte er nach einem endlos scheinenden Zeitraum. „Du hast mich einfach zu weit getrieben.“


      „Was war falsch an dem, was ich gesagt habe?“


      „Das weiß ich auch nicht. Ich kann es dir nicht sagen.“ Er kauerte sich auf die Fliesen und preßte die Stirn an die Knie. Dann sah er wieder auf und fuhr fort: „Wie kommt es, daß du solche Sachen mit Santoliqudio diskutiert hast? Und warum fasziniert dich der Grieche auf einmal so?“


      „Mächtige Männer haben mich immer interessiert, Mark. Das brauche ich dir eigentlich nicht mehr zu sagen. Und bislang habe ich Roditis eben zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Ich hätte ihn schärfer ins Auge fassen sollen, als er noch im Aufstieg begriffen war. Jetzt ist mir klar, daß er der kommende Mann ist.“


      „Und daher triffst du im Moment auch Vorbereitungen, von meinem Bett in seines umzusteigen, was?“ sagte Kaufmann.


      „Jetzt überschätzt du ihn. Aber ich meine wirklich, man sollte sich mehr mit ihm befassen. Und ich hoffe sehr, daß du deinen Haß auf ihn überwinden kannst. Ihr beide solltet zusammenarbeiten. Ihr könntet die ganze Welt kontrollieren. Besonders dann, wenn er von deinem Onkel geführt und geleitet wird.“


      „Ich muß Onkel Paul haben.“


      „Das geht aber nicht, Mark. Also laß ihn Roditis und mach dann deinen Frieden mit ihm. Hast du Angst, die beiden könnten dich verdrängen? Kannst du es denn nicht mit ihnen zusammen aufnehmen?“


      „Nein“, sagte Kaufmann. „Kein Mensch, der je auf dieser Erde geboren wurde, kann es mit diesen beiden in einem Kopf aufnehmen.“


      „Ein Grund mehr für dich, mit dem Griechen Frieden zu schließen“, erklärte ihm Elena. „Er wird ganz einfach die Transplantation bekommen, und wenn du dich bis dahin nicht mit ihm verständigt hast, zerbricht er dich womöglich. Sei in deinem Stolz doch nicht so dickköpfig, Mark. Laß den Ärger nicht über deinen Verstand siegen. Im Moment bist du noch reicher und mächtiger als Roditis. Aber nicht mehr lange, und die Waage wird sich nach der anderen Seite neigen.“


      „Du machst einen so überzeugten Eindruck, Elena. Was hat dir Santoliquido denn genau gesagt?“


      „Das, was du eben gehört hast Es ist unausweichlich, daß Roditis das Bewußtsein deines Onkels bekommt.“


      „Dagegen werde ich mich wehren.“


      „Das kannst du nicht“, sagte Elena atemlos.


      „Ich spreche mit Santoliquido! Ich setze Himmel und …“


      „Santo hat schon genug Ärger mit dieser Geschichte gehabt, Mark. Und du bist die Ursache davon. Laß ihn doch in Ruhe! Es ist nicht recht von dir, dich überall so einzumischen. Santo bemüht sich, die Sache objektiv zu sehen, und da stellst du dich hinter die Kulissen und willst mit der Macht, die hinter deinem Namen steht, drohen und schmeicheln und …“


      „Ich kann es Roditis einfach nicht erlauben“, sagte Mark stur. Er kam sich mehr und mehr wie ein blindwütiger besessener Narr vor. Dennoch war er unfähig, diesen Weg wieder zu verlassen.


      Elena gähnte theatralisch und ausgiebig. „Mich ermüdet diese Diskussion. Wir sitzen fest, wie in einer Sackgasse. Du bereitest mir Kopfschmerzen. Komm, laß uns lieber schwimmen.“


      „Aber du willst doch nie schwimmen!“


      „Na und?“ Sie rannte an ihm vorbei, erreichte den Beckenrand und warf sich hoch in die Luft. Einen Augenblick schien sie dort festzuhängen. Denn auf ihren Wunsch hin hatte Kaufmann die Schwerkraft in dieser Halle gesenkt. Mark beobachtete, wie ihre schweren Brüste sich in nach unten zeigende Halbkugeln ausstreckten. Dann glitt sie elegant ins Wasser und ließ einen bunten Streifen zurück, der ihre Nacktheit in aufregend sinnlicher Weise betonte.


      Mark sprang ihr nach. Einige Zeit lang entwischte sie ihm immer wieder knapp, während die beiden das Becken kreuz und quer durchstießen. Schließlich fing er sie, und zum Schein kämpfte sie gegen den Griff seiner Arme an. Er zog sie bis zu der seichten Stelle des Beckens. Seine Lippen vergruben sich in der Höhlung zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter.


      Keuchend entschlüpfte sie ihm und sprang behende aus dem Pool. Sie lief aber auf den Fliesen nur ein paar Schritte weit. Dann drehte sie sich um, ging in die Knie und legte sich schließlich ganz hin, bereit, ihn zu empfangen. Erregt und angespannt kam Kaufmann ihr nach. Sie zog ihn auf sich, und er drang ungestüm in sie ein. Wild liebte er sie, bis bei beiden die Schauer der Ekstase abklangen.


      Danach fühlte er sich gelöster. Er lag neben ihr, bedeckte sie mit zärtlichen Küssen, um es wieder gutzumachen, daß er die Beherrschung verloren, sie angeschrien und geschlagen hatte.


      Bald schon wurden in seinem arbeitswütigen Gehirn neue Pläne geschmiedet.


      Er sah keinen Grund, an Elenas Äußerung zu zweifeln. Mark wußte, daß sie in der letzten Zeit häufiger mit Santoliquido zusammen gewesen war – während der Strandparty auf Dominica und zuletzt noch in New York. Es war ihm auch nicht unbekannt, daß sie den Direktor vom Scheffing-Institut darüber hinaus bei etlichen anderen Gelegenheiten gesehen hatte. Kaufmann hatte sich darüber nie beschwert, teilweise, weil Elena nicht sein Besitz war, und andernteils, weil er unterbewußt die Hoffnung gehegt hatte – wie er sich jetzt eingestand –, daß sie Santoliquido zu seinen Gunsten beeinflussen würde. Allerdings sah es jetzt so aus, als tendiere der Direktor mittlerweile in die entgegengesetzte Richtung. Kaufmann war das auch schon so aufgefallen, angesichts der Nervosität Santos in seiner Gegenwart. Und er mußte sich auch eingestehen, daß ein logischer, unparteiischer Beschluß Onkel Pauls Geist nur an den Griechen weitergeben konnte.


      Es war nun an der Zeit, den offenen Kampf gegen das Unvermeidliche zu beenden.


      Und es gab andere Wege, sich vor Roditis’ Ambitionen zu schützen. Mark hatte es mit subtiler Agitation versucht und war gescheitert. Jetzt würde er sich außerhalb der Legalität begeben müssen, oder alles wäre verloren.


      

    


    
      Risa verbrachte drei Tage in Monaco, bevor sie etwas über das Schicksal von Claude Villefranches Transplantation herausfinden konnte. Aber man konnte an schlimmeren Orten festsitzen, sagte sie sich. Dennoch war es ärgerlich. Uralte Traditionen in puncto Verschwiegenheit durchkreuzten Risas Bemühungen. Sie konnte hier nicht einfach eine Datenkonsole bedienen und die gewünschten Informationen erfragen. Sie mußte dazu andere Kanäle anzapfen, und das war nicht immer ganz einfach.

    


    
      Ende April herrschte in dieser Gegend ein mildes, fast warmes Klima und brachte einen ausgezeichneten Vorgeschmack auf den kommenden Sommer. Büsche aus purpurfarbenen Bougainvilles blühten auf den Gartenmauern von Monte Carlo. Die weißen Türme in dem winzigen Fürstentum reflektierten Sonnenstrahlen. Risa besuchte die fürstlichen Kakteengärten und blickte hinaus auf das blaue Mittelmeer. Es wollte ihr so vorkommen, als könnte sie am diesigen Horizont das schlummernde Afrika ausmachen. Risa war noch nie hiergewesen. Tandy dagegen hatte sich früher oft in Monaco aufgehalten, und jetzt führte sie Risa herum.


      In Monaco hatte sich seit den großen Tagen des neunzehnten Jahrhunderts wenig verändert. Das Hotel de Paris beherrschte nach wie vor zusammen mit der barocken Pracht des daneben liegenden Casinos die Uferpromenade. Pavillons mit langwedligen Palmen wogten in der Brise. Hier hatten früher die Salonlöwen und die männermordenden Schönen ihre Zeit vertrödelt. Dieser Ort schien die letzte Bastion einer untergegangenen Zeit zu sein. Einige dieser Gebäude wurden seit mehr als fünfhundert Jahren ununterbrochen bewohnt.


      Im Einwohnermeldeamt erfuhr Risa ziemlich rasch die Umstände, die zu Claudes Tod geführt hatten. Sie bestätigten Stigs Geschichte. Im vergangenen Jahr war Claude Villefranche in der Nähe vom Großen Barriere-Riff von einer Flutwelle ergriffen und auf das offene Meer hinausgetrieben worden. Seinen Leichnam hatte man nie gefunden. Zweifellos hatte er den Haien die Mägen gefüllt.


      Aber wer hatte sein aufgezeichnetes Bewußtsein erhalten?


      Darüber war hier nichts zu entdecken. Was die Behörden des Fürstentums anging, hatte Claude Villefranche seit dem Unfalltod am 18. Dezember als Person zu existieren aufgehört. Falls sein Bewußtsein mittlerweile einer Wiedererweckung zugeführt worden war, so kümmerte das die Behörden wenig – transplantierte Identitäten zahlten keine Steuern, wählten nicht und besaßen keine Pässe. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika war es möglich, Informationen über die Wanderschaft von Identitäten von einem Träger zum nächsten zu bekommen, aber nicht in Monaco.


      „Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Risa Tandy.


      - Kann deine Familie nicht weiterhelfen?


      „Natürlich, aber klar doch, das ist die Lösung!“ Risa eilte zu den Büros von Kaufmann & Cie. Es war ein vergoldetes Gebäude direkt unterhalb vom Hotel de Paris. Die Bank wurde offiziell vom europäischen Zweig der Kaufmann-Familie geleitet. Aber zur Zeit befand sich kein einziger der Familie im Management Die Direktoren wurden durchgehend von den Loebs und Schiffs gestellt. Dennoch konnte die einzige Tochter von Mark Kaufmann sicher sein, freundlich empfangen zu werden. Risa präsentierte sich züchtig und mädchenhaft gekleidet M. Pierre Schiff, der durch eine komplizierte genealogische Verästelung ihr Cousin war. Risa erklärte ihm ihr Problem.


      Der Bankier war fünfzig, wohlbeleibt und strahlte Ruhe aus. Er war Risa gegenüber so höflich, sie in Englisch anzureden. Das Mädchen fühlte sich daraufhin verpflichtet, zu ihm in Französisch zu sprechen, was insgesamt eine recht merkwürdige Unterhaltung ergab.


      „Ich kann mich an den Vorfall erinnern“, sagte der Bankier. „Es muß im letzten Winter gewesen sein. Ich glaube, er war Kunde unserer Bank.“


      „Ich habe die Seelenbank in Paris um Auskünfte über Villefranche ersucht, aber man wollte mir kein Sterbenswörtchen verraten.“


      „Haben Sie denn nicht Ihren Namen genannt?“


      „Doch, aber das hat nichts bewirken können.“


      „Lassen Sie es mich einmal versuchen“, sagte Pierre Schiff. Er ließ sich vom Amt mit einer bestimmten Telefonnummer verbinden. Den Bildschirm ließ er dunkel. Rasch wurde die Verbindung hergestellt. Schiff sprach ein rasches, undeutliches Französisch mit so leiser Stimme, daß Risa ihm nicht mehr folgen konnte. Seine schwabbelige Gesichtshaut verzog sich zu tiefen Falten. Schon wenige Augenblicke später ließ er den Hörer wieder auf die Gabel fallen.


      Er sagte: „Das Bewußtsein von Claude Villefranche wurde im Februar aus dem Depot geholt und verpflanzt.“


      „In wen?“


      „Der Name war leider nicht zu erfahren. Selbst mir konnte oder wollte man das nicht sagen – selbst mir nicht.“ Er studierte seine Hand, so als hielte sie die Antwort bereit. „Diese Beamten dort sind ein recht verschwiegener Menschenschlag. Trotzdem gibt es Wege, auch mit ihnen zu Rande zu kommen. Sie benötigen nämlich ständig Kredite, um ihr Institut auszubauen, und wir …“ Er lächelte nur und sagte damit alles. „Mein Sohn wird Ihnen helfen. Ich werde ihn sofort verständigen.“


      Eine Stunde später fand Risa sich auf einem großen Balkon wieder, von dem aus man einen guten Ausblick auf das Meer hatte. Sie speiste dort mit Jacques Schiff, der eigentlich auch ein Cousin von ihr war. Jacques hatte eine weniger beleibte Figur als sein Vater. Risa hatte die züchtige, mädchenhafte Bekleidung zugunsten eines Gewands gewechselt, das in Cousin Jacques Augen mehr Gefallen finden sollte: eine muschelförmige Sprayon-Bekleidung, die so aufgetragen war, daß sie ihre makellose Schulter, die kleine, feste Brust und ihre rundlichen Hüften betonte. Jacques Schiff war fünfundzwanzig, groß, attraktiv und unverheiratet. In seinen Augen glomm ein gallisches Funkeln, das noch heller als die Sonnenstrahlen war, die auf dem goldgelben Wein tanzten, den sie zu den Austern nahmen.


      „Doch, ich kannte diesen Villefranche“, sagte er. „War er einer deiner Freunde?“


      „Eher von meinem Fremdbewußtsein“, sagte Risa.


      „Aha, ich verstehe. Glaubst du, ich kannte sie?“


      „Ihr seid euch wohl nie vorgestellt worden. Falls doch, so kann sie sich nicht mehr an dich erinnern, ich bezweifle, daß sie dich hätte vergessen können – meine Tandy Cushing.“


      „Oh, der Name ist mir bekannt. Claude hat sie mir einmal beschrieben. Ein einmaliges, wunderbares Mädchen, sagte er, mit … äh …“ Er lachte verschwörerisch. „Mit einer tollen Figur. Ist sie tot?“


      „Sie kam letzten Sommer in St. Moritz bei einem Ski-Unfall ums Leben. Claude war damals mit ihr zusammen. Und jetzt möchte Tandy gerne wissen, wie es dazu kommen konnte.“


      „Aber in der Zwischenzeit ist Claude doch selbst ums Leben gekommen“, sinnierte Jacques. „Sie ist eben ein Jammertal, diese Welt, auch heute noch. Überall lauem Gefahren auf die Jungen, die Starken, die Reichen. Nur die Armen werden alt.“


      „Dafür leben sie auch nur einmal“, warf Risa ein.


      „Wie wahr, wie wahr.“ Jacques verschränkte die Finger ineinander. „Nach dem Lunch will ich versuchen, Claudes Bewußtsein für dich zu finden“, sagte er.


      Sie nahmen ein exorbitantes Lunch zu sich. Zum Hauptgang hatte Risa Seezunge auf Mousse und Gemüse, das ihr unbekannt vorkam und in einer Sauce schmorte, die von der Venus stammen mußte. Der Wein, der so reichlich bei diesem Mahl floß, war dagegen eindeutig irdischen Ursprungs: ein kräftiger Chablis, der etwa vier Jahre alt war. Ältere Herrschaften, die unter dem Balkon vorbeiflanierten, hielten inne, sahen zu den beiden hinauf und spekulierten in Gedanken darüber, wer die junge Dame wohl sein mochte, die da mit Pierre Schiffs Sohn lunchte, dieses blasse Mädchen in dem gewagten Sprayon-Kostüm. Ob einer von ihnen begriff, daß man eher über Mark Kaufmanns Tochter Spekulationen anstellen sollte als über Jacques Schiff? Risa genoß ihre Anonymität sehr.


      Als das Mahl beendet war, schlug der Cousin vor, in sein Büro zu gehen, um dort die nötigen Telefonate zu führen. Risa dagegen deutete auf das nahegelegene Hotel.


      „Mein Hotelzimmer ist nicht so weit weg“, sagte sie.


      Einen Moment lang sah er sie verblüfft an, aber nur einen Moment. Auf seinen Einwand hin betraten sie das Hotel jedoch durch verschiedene Eingänge. Risa ließ ihr Zimmer unverschlossen, und kurze Zeit später schlüpfte er zu ihr herein. Der große, tiefe Raum war dunkel. Jacques holte eine Cäsium-betriebene MHD-Stehlampe und stellte sie auf einen reich verzierten Beistelltisch. Danach rückte er einen Stuhl zu dem altmodischen Telefon heran und wählte eine bestimmte Nummer.


      „Es wird wohl eine Weile dauern“, sagte er.


      Risa ging so lange ins Badezimmer, entkleidete sich und stieg unter die Dusche. Als sie sich wieder rundum sauber fühlte, wickelte sie sich in ein hauchdünnes, graues Tuch und kehrte ins eigentliche Zimmer zurück. Jacques saß noch immer am Telefon und machte sich Notizen. Schließlich grunzte er befriedigt und hängte ein.


      „Glück gehabt?“ fragte sie.


      Er drehte sich zu ihr um. Der Cousin zog die Stirn in Falten, als seine Augen den quasi-nichtvorhandenen Schleier durchbohrten, um die interessanten Stellen ihres Körpers zu begutachten. „Ja“, sagte er gedankenverloren. „Ich habe alles herausbekommen. Claudes Bewußtsein wurde an Martin St. John verpflanzt, und zwar vor einigen Monaten. St. John wohnt in London.“


      „Den kenne ich nicht.“


      „Er ist der dritte Sohn von Lord Godwin. Hier ist seine Adresse. Ich habe sein Photo angefordert, und selbst wenn es lange dauert, müßte es in kurzer Zeit hier sein.“


      „Ich bin dir sehr dankbar, Jacques. Du hast mir einen großen Gefallen getan.“


      „Ich bitte dich, das war doch nicht der Rede wert“, gab er zurück.


      Allerdings schien er willens zu sein, sich von ihr auf eine ihm genehme Weise belohnen zu lassen. Sein Körper war durchtrainiert, schlank und in solchen Dingen geübt. Es war das erste Mal seit der Transplantation von Tandy Cushing, daß Risa mit jemandem schlief. Als sie in Jacques’ Arme glitt, spürte sie plötzlich wie einen Stich die Verlegenheit in sich aufsteigen. Denn ihr kam dieses zärtliche Beisammensein irgendwie unglaublich öffentlich vor. Schließlich konnte Tandy durch ihre Augen alles mitverfolgen. Risa war dieses Gefühl der Gehemmtheit völlig unvertraut. Einen Moment später begriff sie, daß nicht eigentlich die fehlende Intimsphäre sie so sehr störte, sondern sie fühlte sich von der viel erfahreneren Tandy beobachtet, die wie eine Richterin über Risa Kaufmanns sexuelles Verhalten zu Gericht saß. Risa merkte, daß sie immer gehemmter wurde.


      - Lockerer, Mädchen, sagte Tandy. Stellst du dich immer so an?


      Risa spürte, wie eine Woge der Ermutigung sie von tief innen heraus durchströmte. Sie hörte auf, Tandy als kritische Beobachterin zu sehen. Statt dessen begriff sie ihren Gast als Gefährtin, als kooperative Unterstützung. Und das machte das Erlebnis für sie noch interessanter. Risa ließ ihr Becken kreisen; sie küßte Jacques; sie umschlang ihn in einer Mischung aus spielerischer Mädchenhaftigkeit und reifer Weiblichkeit, die sie als wirksamste Angriffswaffe aus ihrem Arsenal weiblicher Verlockungen kannte. Tandy leitete sie. Ohne ihre Hilfe wäre es Risa sicher nicht so gut gelungen, Jacques’ erfahrenem Ansturm ebenbürtig zu begegnen.


      Als es vorüber war und Jacques seine dunkle Bankierstracht wieder angezogen hatte und gegangen war, lag Risa noch immer behaglich ausgestreckt auf dem zerwühlten Bett. Sie rekapitulierte mit Tandy die letzte halbe Stunde und genoß die liebenswürdigen Anmerkungen darüber, wie sie im Bett auf den Cousin eingegangen war. Es war wunderbar, mit jemandem so offen reden zu können und dabei zu wissen, daß jeder Gedanke vollkommen verstanden wurde.


      „Das tut so gut, dich bei mir zu haben“, sagte Risa. „Und zu wissen, daß man nie mehr allein ist. Ich wünschte, Tandy, ich könnte in mich hineingreifen und dich umarmen.“


      - Warum tust du es dann nicht?


      Risa lachte. Sie umarmte sich selbst und drückte fest zu. Sie verdrehte ihren Körper auf dem Bett so, als würde sie von jemandem umschlossen. Dann entspannte sie sich wieder und strampelte spielerisch mit den Beinen in der Luft.


      - Wir sollten nicht so herumtrödeln, Risa.


      „Und wo sollen wir hin?“


      - Nach London, Martin St. John finden.


      „Warum hast du es so eilig?“, fragte Risa.


      Aber Tandy ließ sich nicht beschwichtigen. Und so reservierte Risa einen Platz für den nächsten Rüg nach London, der um siebzehn Uhr startete. Im letzten Moment erreichte sie den Flughafen. In der Luft studierte Risa das Photo von Martin St. John, das sie noch vor dem Abflug erhalten hatte. Obwohl es nur zweidimensional war, konnte man sich ihn gut einprägen: ein Mann Anfang Dreißig mit blondem Haar, blassen Augen und einem weichen, ausdruckslosen Gesicht. Er hatte ein fliehendes Kinn, volle sinnliche Lippen und schlaffe Wangen. Tandy war schockiert. Sie schickte zum Vergleich das Bild des verstorbenen Claude Villefranche in Risas Bewußtsein: der hatte ein kantiges Gesicht, harte Augen, ein festes Kinn und dünne, scharf gebogene Lippen besessen. Kurz, er war das genaue Gegenteil von Martin St. John. Konnte Claude sich in einem solchen schlaffen, verweichlichten Körper überhaupt wohlfühlen?


      Gleich nach ihrer Landung in London rief Risa Martin St. John an. Zu ihrem Glück war er gerade zu Hause. Als sie jedoch auf den zehn mal zehn Zentimeter großen Bildschirm blickte, war sie erstaunt über die geringe Ähnlichkeit dieses Mannes mit seinem Photo. Der Martin St. John auf dem Bildschirm wirkte wesentlich abgehärteter, straffer und schlanker. Er muß wohl in der letzten Zeit krank gewesen sein und dabei viel Gewicht verloren haben, dachte sich Risa.


      „Ja bitte,“ sagte er.


      „Ich bin Risa Kaufmann. Sie kennen mich nicht, aber wir haben einiges gemeinsam.“


      „Und was sollte das sein?“


      „Sie beherbergen das Bewußtsein von Claude Villefranche“, sagte sie. „Und ich trage das von Tandy Cushing.“


      Martin St. Johns Lippen zuckten, aber er antwortete nicht.


      Risa fuhr fort: „Ich weiß, daß es sich nicht gehört, von Fremdbewußtsein zu Fremdbewußtsein zu sprechen. Aber Tandy ist es sehr wichtig, einige Informationen von Claude zu bekommen. Wenn wir uns treffen und durch uns den Kontakt zwischen den beiden vermitteln können, würde das Tandy und mich sehr glücklich machen.“


      „Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten.“


      „Bitte“, sagte Risa mit zuckersüßer Stimme. „Ich bin durch halb Europa gereist, um Sie zu finden. Bitte sagen Sie jetzt nicht nein. Schenken Sie mir nur eine halbe Stunde Ihrer Zeit …“


      „Also gut.“


      „Heute abend noch?“


      „Wenn Ihnen so viel daran liegt.“


      „Das ist sehr nett von Ihnen.“


      Er nannte ihr die Adresse eines Cafés in der Finchley Road. Risa erwischte ein Taxi und kam rechtzeitig dort an. Das Café bestand aus einem dunklen, länglichen Raum und war in einem allzu deutlich erkennbar nachgemachten Stil des zwanzigsten Jahrhunderts eingerichtet, der sich hauptsächlich in Unmengen von Plastikblumen und anderem Unsinn zum Ausdruck brachte. St. John saß allein an einem Tisch unweit der Eingangstür.


      Sein Aussehen überraschte völlig: von der Schlaffheit in Figur und Gesichtsausdruck auf der Photographie war keine Spur mehr übriggeblieben. Dieser St. John hier war äußerst selbstsicher, straff und dynamisch. Obwohl seine Augen wasserblau waren, wiesen sie Festigkeit und Glanz auf und brannten mit fiebriger Intensität. Seine Lippen waren fest, und die Muskeln hielten sie so im Gleichgewicht, daß ihre natürliche Fülle kaum noch zum Vorschein kam. Im Gesicht hatte er kaum überflüssiges Fett, auch am Körper war offensichtlich kein Gramm zuviel. Aber am Kinn und an den Lidern ließ sich noch erkennen, daß er früher einmal etwa vierzig Pfund schwerer gewesen sein mußte; die Haut hatte sich dort noch nicht völlig den veränderten Zügen angepaßt. Als Martin sich erhob, um Risa zu begrüßen, waren seine Bewegungen aggressiv und behende.


      Er gab Risa die Hand, umarmte sie aber nicht, wie es sonst die englische Art war. Sein Lächeln bestand eigentlich nur aus einem ständigen Zucken der Mundwinkel.


      Mit rauher Stimme sagte er: „Claude Villefranche sendet seine Grüße an Tandy Cushing.“


      Risa wurde durch diesen unkonventionellen Willkommensgruß verwirrt. „Schön, daß ich Sie endlich doch noch gefunden habe, Mr. St. John. Ich werde Sie auch nicht lange aufhalten.“


      „Was möchten Sie trinken?“


      „Können Sie mir etwas empfehlen?“


      „Es gibt hier einen exzellenten Punsch aus gefiltertem Rum. Ich bestelle zwei.“


      Risa sagte: „Sehr gern.“


      Er drehte sich auf dem Stuhl herum, um die Bestellung aufzugeben. Leider ließ sich kein Kellner blicken. Dann kam hinter einem Tisch aber doch einer hervor, anscheinend ohne St. John zu bemerken. Martin rief ihm etwas zu, wurde aber weiterhin ignoriert. Schließlich sprang er vom Stuhl auf und fuhr herum. Einen Moment lang wirkte er äußerst unbeholfen, dann schien in seinem Innern eine Veränderung stattzufinden. Er rannte los und hätte den Kellner beinahe angesprungen. Seine Hand griff nach der erstbesten Extremität des Robots, um daran zu ziehen.


      „Willst du mich vielleicht auch mal bedienen?“ fragte er barsch.


      Es war eine eindrucksvolle Darbietung der Leidenschaft, Agilität und Ungeduld, die genauso beeindruckend wie unerwartet war. Tandy hatte sich bis zu diesem Moment schweigend verhalten. Aber jetzt machte sie sich bemerkbar. Wellen blanken Entsetzens stiegen vom Fremdbewußtsein auf und überspülten Risas Verstand.


      „Was ist los?“ flüsterte sie.


      - Merkst du das denn nicht? Einen Martin St. John gibt es nicht mehr. Claude hat ihn ausgestoßen! Claude ist zu einem Dybbuk geworden!


      Es war eigentlich nur eine Vermutung, ein kurzes Aufblitzen der Intuition, aber für Risa reichte das aus. Tandy schien die charakteristischen Bewegungen und Reaktionen von Claude Villefranche deutlich ausmachen zu können. Sie waren keineswegs so verschleiert und verzerrt, als wäre Claude nur ein Fremdbewußtsein und seine Eigenschaften indirekt durch Martin St. Johns Verstand verstärkt. Hier stand offen, unwiderlegbar, unmittelbar und direkt Claude Villefranche.


      Dennoch war Vorsicht angebracht. Risa konnte schlecht jetzt schon Alarm schlagen und die Polizei rufen, um den übernommenen Martin St. John verhaften und Villefranche ausmerzen zu lassen.


      Beim Punsch sagte Risa: „Tandys Erinnerungen enden im Juni letzten Jahres. Sie starb im August. Tandy möchte daher gerne wissen, wie es zu ihrem Unfall kam.“


      „Als sie über eine Schlucht sprang versagte ihre Ausrüstung. Es ging alles ganz schnell vonstatten.“


      „Claude war doch bei ihr?“


      „Sie schossen zusammen den Hang hinunter. Über der Schlucht waren sie nebeneinander. Dann war sie plötzlich von seiner Seite verschwunden. Es war ein furchtbares Erlebnis.“


      „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Risa. „Ich sehe, Sie zeigen sich selbst davon ergriffen, obwohl Sie doch gar nicht dabei waren.“


      „Mein Fremdbewußtsein war aber dabei“, bemerkte er bestimmt.


      Risa nickte. Es kam ihr seltsam vor, daß die Erinnerung an Tandys Tod bei St. John so dicht an der Oberfläche des Bewußtseins lag. Zudem deutete nichts darauf hin, daß er erst im Erinnerungsblock seines Fremdbewußtseins nach den Details suchen mußte. Statt dessen machte er ganz den Eindruck, als fände er alles in seinen eigenen Erinnerungen vor.


      Risa sagte: „Und was geschah nach dem Unfall?“


      „Claude entdeckte, daß sie abgestürzt war. Er machte kehrt und suchte die ganze Strecke ab, um sie zu finden. Aber sie war nirgends zu sehen. Es war ganz schön anstrengend, sie später aus der Schlucht zu bergen. Claude war völlig mit den Nerven fertig. Er reiste nach Australien, um dieses schreckliche Erlebnis vergessen zu können. Dort fand er, wie Sie sicher bereits wissen, im Dezember selbst den Tod.“


      „Können Sie mir etwas über Tandys letzte Wochen mit Claude erzählen?“


      St. John zuckte die Achseln. Sein Blick blieb immer fest auf Risa gerichtet. Sie fühlte sich unbehaglich. „Sie trafen sich Ende Juli in Zürich. Nach einer Woche reisten sie dann nach St. Moritz weiter, um dort Skispringen zu gehen. Beide waren die ganze Zeit über heiter und ausgelassen. Natürlich gerieten sie sich hin und wieder auch mal in die Haare; aber nie ernstlich, mehr in der Art von Neckereien unter Liebenden.“


      „Sie haben sie geliebt?“


      „Oh, ja, natürlich. In der zweiten Augustwoche fragte Claude sie sogar, ob sie seine Frau werden wolle.“


      - Das ist eine Lüge, kam Tandys wütender Widerspruch. Claude hätte niemals irgendein Mädchen geheiratet!


      „Hat sie denn ja gesagt?“ fragte Risa.


      „Sie bat um Bedenkzeit und erklärte, daß sie erst im Herbst des Jahres ihre Gedanken darüber erforscht haben könnte, er müsse also noch etwas Geduld haben. Aber sie erlebte den Herbst nicht mehr.“


      „Ich frage mich, ob sie miteinander glücklich geworden wären.“


      „Da bin ich mir ziemlich sicher“, sagte St. John. Seine Nasenlöcher blähten sich auf Grund irgendeiner inneren Anspannung auf. „Befragen Sie doch Tandys Erinnerungen an ihn. Dort stellen Sie rasch fest, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte.“


      In gewisser Hinsicht stimmte das sogar, wie Risa wußte. Ganz sicher waren Tandys Gefühle für Claude viel stärker gewesen als für den phlegmatischen, coolen Stig Hollenbeck. Aber sie hatte trotz ihrer Zuneigung auch Angst vor Claude gehabt.


      „Wie steht es denn mit Ihnen?“ sagte Risa. „Haben Sie Claude schon zu seinen Lebzeiten gekannt?“


      „Wir sind uns nie begegnet. Mir ist einfach sein aufgezeichnetes Bewußtsein interessant genug erschienen. Ich brauchte jemanden, der energischer war als ich, einen sportlicheren Typ. Es zahlt sich ja immer aus, wenn man sich eine ergänzende Persönlichkeit erwählt.“


      „Er scheint ja auch wirklich manches bei Ihnen bewirkt zu haben.“


      „Wie darf ich das verstehen?“


      Risa zögerte. „Nun – also, als ich mich auf die Suche nach Ihnen machte, erhielt ich ein Photo von Ihnen. Und dort – bitte, ich möchte Sie keineswegs beleidigen – sehen Sie ganz anders aus, weicher und plumper.“


      „Haben Sie das Photo dabei, wenn ja, darf ich es einmal sehen?“


      Sie zog es hervor. Er sah sich die Photographie genau an. Seine Miene wurde düster, er preßte die Lippen aufeinander. „Es muß wohl vor einem Jahr aufgenommen worden sein. Seitdem habe ich einiges abgenommen. Ich betreibe nämlich regelmäßig Sport. Claude hat mir sehr geholfen, die Wampe loszuwerden.“ St. John blickte auf und lächelte zum ersten Mal. „Ich fühle, ich bin ein besserer Mensch geworden, seit ich ihn ‚an Bord’ habe. Möchten Sie noch einen Rum-Punsch?“


      „Lieber nicht, danke.“


      „Müssen Sie schon fort?“


      „Ja, leider – mir steht noch ein Familienbesuch bevor“, sagte Risa lahm.


      „Die Familie kann doch noch etwas warten. Erlauben Sie mir, Ihnen London zu zeigen. Und heute abend stürzen wir uns in das Nachtleben der Stadt. Nach allem, was Sie gesagt haben, verfügen wir beide über nicht zu unterschätzende Gemeinsamkeiten. Und auch wenn wir Fremde sind, so stehen wir doch stellvertretend für ein einigendes Band der Liebe. Wir schulden es Claude und Tandy einfach, zusammen zu sein.“


      Voll innerer Unruhe kam Risa sich wie gefangen vor. Denn trotz all seiner unheilvollen Kälte und rätselhaften Intensität besaß dieser Mann etwas nicht näher zu definierendes Anziehendes. Risa war immer bereit, sich einem Abenteuer zu stellen. Und da hinter diesen blassen, blauen Augen Tandys ehemaliger Liebhaber steckte …


      St. John entschuldigte sich, um die Rechnung zu begleichen.


      - Jetzt oder nie, sagte Tandy. Nichts wie raus hier.


      „Warum?“


      - Er ist zu gefährlich. Du willst dich doch nicht etwa mit einem Dybbuk abgeben. Suche einen Polizisten, damit Claude gelöscht werden kann.


      „Aber wir haben keine Beweise.“


      - Meinst du, ich kenne Claude nicht? Wie er spricht, wie er sich bewegt, sein Mienenspiel? Er kann der ganzen Welt etwas vormachen, aber nicht mir. Er hat seinen Wirt löschen lassen und dann den Körper übernommen. Zuerst hat er mich und dann Martin St. John ermordet. Und wenn du es heute abend soweit kommen läßt, kannst du dich auch nur noch auf deine eigene Transplantation freuen. Mach, daß du hier rauskommst!


      St. John kehrte gerade von der Kasse zurück. Abrupt sprang Risa auf.


      Sie stürzte aus dem Café. St. John kam ihr nach und rief ihren Namen. Aber er folgte ihr nicht weiter als bis zum Ausgang.


      Ein säuerlicher Geruch drang Risa in die Nase. Sie hatte Angst. Sie rannte zur Straßenecke und rempelte, ohne es zu wollen, mehrere Passanten an. Die Zeit schien für sie so rasend schnell abzulaufen, daß sie einzelne Momente gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Voller Panik erreichte Risa an der Straßenecke eine Notrufsäule und öffnete die Sprechklappe.


      „Polizei!“, stammelte sie. „Ich will einen Dybbuk melden!“


      Die Robottelefonisten in der Polizeistation brauchten nur einen Augenblick, um eine Funkstreife zu benachrichtigen. Zwei Personengleiter erschienen bei Risa. Gestalten in glänzenden Uniformen sprangen hinaus. Risa deutete nach hinten auf das Café. „Es handelt sich um Martin St. John“, sagte sie. „Dort läuft er!“


      Die Polizeiroboter umzingelten den Mann. Risa sah, wie er sich vergeblich aus ihrem Griff zu befreien versuchte.


      - Sie haben ihn, rief Tandy. Nun komm schon! Wir werden eine Zeugenaussage machen müssen.


      „Ich glaube, ich sollte zuerst meinen Vater anrufen. Die Sache droht mir über den Kopf zu wachsen.“


      - Na gut. Er soll einen Anwalt hierher schicken. Wir erstatten Anzeige und beantragen eine Gehirnuntersuchung bei Claude mit mir als geschädigter Partei. Und ich beantrage eine Autopsie meines Körpers. Ich glaube, Risa, ich blicke jetzt langsam durch das Ganze durch.


      „Und was, wenn wir uns irren? Wenn wir einen großen Fehler begangen haben?“


      - Dann wird er dich wegen Verleumdung verklagen, und das kostet deinen Vater eine Stange Geld. Aber das ist das Risiko wert. Oder bist du dafür, daß Dybbuks frei durch die Gegend laufen können?


      „Natürlich nicht“, sagte Risa leise. Wie im Traum ging sie die halbe Strecke zurück. „Natürlich nicht. Ich rufe meinen Vater an. Er weiß, was zu tun ist.“
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      „Donahy soll jetzt hereinkommen“, sagte Mark Kaufmann.

    


    
      Die Tür zu seinem Privatbüro öffnete sich, der Scheffingprozeß-Techniker stolperte herein. Er schien vor Ehrfurcht dem Zusammenbruch nahe. Seine großen, buschigen Augenbrauen waren weit in die breite, blasse Stirn hochgezogen, die Hände zupften unentwegt am Saum seiner Tunika. Innerhalb der Grenzen des Scheffing-Gebäudes nahmen Leute wie Donahy ohne größere Anspannung die Identität der Reichen und Mächtigen auf. Sie vertrauten blind auf ihre umfangreichen Gerätschaften und ließen sie gewähren. Aber hier, auf dem Terrain einer so bedeutenden Persönlichkeit wie Mark Kaufmann, besaß Donahy nichts mehr, dem er sich anvertrauen konnte. Hier war er nur noch eine Null, ein sich windender, furchtsamer Unterschichtler. Einer, der nicht die geringste Ahnung hatte, warum gerade er ausgesucht und hierher bestellt worden war.


      Kaufmann sagte: „Hier drinnen sind wir ganz ungestört, Donahy. Niemand beobachtet uns, es gibt keine Minispione oder sonstige Abhörgeräte. Was immer auch hier drinnen geredet wird, bleibt absolut unter uns, nur unter uns beiden. Setzen Sie sich doch.“


      Donahy blieb stehen. Er trat unruhig von einem Bein aufs andere.


      „Sie vertrauen mir nicht?“ fragte Kaufmann. Er öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und entnahm ihm ein Mikrospulenelement. „Sehen Sie das? Das ist ein Wanzendetektor. Er ist darauf programmiert, ein Signal zu geben, sobald jemand von draußen versucht hier mitzulauschen. Solange er so friedlich grün vor sich hinleuchtet, können wir miteinander reden, was wir wollen. Wir könnten hier Pläne schmieden, das Universum in die Luft zu jagen, niemand wird das mitbekommen. Also entspannen Sie sich. Setzen Sie sich und nehmen Sie einen Drink. Ich beiße nicht.“


      „Ich kann mir einfach nicht erklären, warum Sie mich hierher gebeten haben.“


      „Natürlich weil ich möchte, daß Sie etwas für mich tun“, sagte Kaufmann. Er reichte das Tablett mit den Drinks hinüber, als Donahy sich endlich nervös niederließ. Schweigend nahm jeder eine Ampulle zu sich. Mit jeder Regung zeigte Donahy allzu deutlich seine Furcht und Unsicherheit. Gleich wird er sich auch noch an der Stirnlocke zupfen, dachte Kaufmann.


      Auf Marks Schreibtisch stand ein kleines Porträt von Onkel Paul, von denen er so viele besaß. Er schob es weiter nach vom und ließ Donahy die Patrizierzüge, die schmalen, verschleierten Augen und das beeindruckende Kinn betrachten.


      „Kennen Sie diesen Mann, Donahy?“


      Er nickte. „Es ist Paul Kaufmann, nicht wahr?“


      „Ja, mein verstorbener Onkel. Er wird bald wiederbelebt werden, wie ich mir vorstelle.“


      „Darüber weiß ich gar nichts, Sir.“


      „Nach meinen Informationen hat Direktor Santoliquido vor, demnächst das Bewußtsein meines Onkels in John Roditis transplantieren zu lassen.“


      Donahy machte nicht den Eindruck, als habe er nur ein Wort verstanden. Kaufmann begriff, daß er das Begriffsvermögen des Technikers überfordert hatte. Roditis, Santoliquido und der alte Paul waren eben einfach nicht Teil von Donahys Welt, er blickte zu ihnen auf wie zu Göttern. Kurz, diese Männer waren unerreichbar, der Techniker bildete sich keine Meinung über deren Wünsche, Pläne und Konflikte.


      Kaufmann sagte: „Was würden Sie von zwanzigtausend zusätzlichen Dollar pro Jahr halten, Donahy?“


      „Sir?“


      „Ich erwarte eine Gefälligkeit von Ihnen. Und Sie befinden sich in einer Position, in der Sie mir helfen können. Ich hätte hunderte Techniker zur Auswahl gehabt, die mir diese Gefälligkeit tun könnten. Aber wir beide hatten schon einmal miteinander zu tun, und ich weiß, Sie sind ein fähiger und vertrauenswürdiger Mann.


      Außerdem stelle ich mir vor, daß Sie ein paar Dollar zusätzlich gut gebrauchen könnten. Wieviel verdienen Sie eigentlich?“


      „Siebentausend im Jahr, Sir. Mit einer jährlichen Steigerung von zweihundertfünfzig Dollar.“


      „Das heißt also, wenn Sie in Ihrem Job bleiben und sich keine allzu großen Schnitzer leisten, werden Sie im Alter von fünfzig Jahren so um die Zehntausend verdienen, nicht wahr? Und so geht das immer weiter, bis Sie die Pensionsgrenze erreicht haben und schließlich sterben. Nun, ich biete Ihnen zusätzliche Zwanzigtausend auf Lebenszeit. Damit haben Sie genug und können zudem noch etwas sparen, vielleicht können Sie eines Tages Ihr Bewußtsein im Scheffing-Institut aufzeichnen lassen. Würden Sie gerne wiedergeboren werden, Donahy?“


      Der Mann fühlte sich offensichtlich unwohl. Wahre Schweißbäche rannen ihm über das Gesicht. Ganz impulsiv streckte er eine Hand nach dem Tablett mit den Ampullen aus, zog die zitternden Finger dann aber wieder zurück, so als sei ihm gerade eingefallen, daß es unhöflich war, sich unaufgefordert selbst zu bedienen.


      Kaufmann lächelte. „Keine falsche Bescheidenheit. Nehmen Sie sich noch eine Ampulle oder auch zwei. Warum denn nicht, wenn Sie was zum Aufmuntern brauchen.“


      Donahy nahm einen Drink und preßte den Behälter gegen den Arm. Als er antwortete, hatte er Mühe, die Worte zu artikulieren.


      „Könnten – könnten Sie etwas deutlicher werden, Mr. Kaufmann?“


      „Aber gern. Sicherlich wissen Sie, daß im Scheffing-Institut alle Bewußtseinsaufzeichnungen verwahrt werden, die über die ganze Welt verstreut in Depots lagern. John Roditis soll zum Beispiel in Kürze das Bewußtsein meines Onkels erhalten, und zwar die Aufzeichnung vom letzten Dezember. Aber daneben existiert auch eine Aufzeichnung aus dem Frühjahr letzten Jahres. Und eine weitere aus dem Jahr davor und so weiter über einen nicht unbeträchtlichen Zeitraum hinweg. Diese überholten Aufzeichnungen bleiben im Archiv, sie werden in der Regel nie mehr ausgegeben. Aber das wissen Sie natürlich, nicht wahr?“


      „Ja.“


      „Also, weiter im Text: angenommen, Sie stellten den Aufbewahrungsort von Onkel Pauls vorletzter Aufzeichnung fest – und der dürfte nicht allzu schwer zu finden sein –, und nähmen sie aus dem Lager. Dann, weiterhin nur angenommen, würden Sie diese Kassette zu einem Lama-Kloster in San Francisco bringen, wo man im Begriff steht, eine eigene Seelenbank aufzubauen. Man ist dort schon so weit, eigenständig Transplantationen und Aufzeichnungen durchführen zu können. Und stellen Sie sich einmal theoretisch vor, Sie sollten in diesem Kloster die Transplantation dieses ausgeborgten Bewußtseins überwachen. Danach würde man Ihre Erinnerung löschen, damit keine verfänglichen Beweise dieser Tat mehr in Ihrem Kopf zu finden sind. Sobald Sie das hinter sich haben, hätten Sie keine Ahnung mehr von dem, was vorgefallen ist. Aber Sie würden plötzlich entdecken, daß Sie jährlich Zwanzigtausend mehr auf Ihrem Konto haben, und das ein Leben lang. Diese Summe entspricht der Anlage von einer halben Million Dollar zu vier Prozent, und das ist ein nicht zu verachtendes Kapital. Mit diesem finanziellen Polster wären Sie in der Lage, sich in den Wiedergeburtskreislauf einzukaufen. Das Risiko wäre gering, die Belohnung dagegen unermeßlich. Was sagen Sie dazu, Donahy?“


      „Ich war immer ein Mann, der sich an die Gesetze gehalten hat, Mr. Kaufmann.“


      „Das weiß ich. Aber wollen Sie das ewige Leben zugunsten der Einhaltung von Bestimmungen aufgeben? Sehen Sie, Donahy, die Transplantationsbestimmungen sind doch keine ehernen, unverrückbaren Gebote. Sie repräsentieren keine grundsätzlichen natürlichen Gesetze. Wenn man jemand umbringt, so ist das ein verbrecherischer Akt, da stimme ich zu. Wenn man ein Kind quält und es lebenslänglich zu einem Krüppel macht, so ist das verwerflich. Wenn man ein anderes menschliches Wesen aus einer puren Laune heraus verstümmelt, so ist das teuflisch. Aber die Bestimmungen, nach denen das Scheffing-Institut arbeitet, sind nicht aus fundamentalen ethischen Grundsätzen erwachsen. Sie sind lediglich zur Regelung der Arbeit gemacht, um Konfusionen und mögliche Konflikte zu vermeiden. Ich will hier nicht einer leichtfertigen Mißachtung Tür und Tor öffnen, aber man darf diese Bestimmungen andererseits auch nicht als monolithisch ansehen. Wenn sich die Gelegenheit einer Wiedergeburt bietet, indem man bei den Bestimmungen kurz mal beide Augen zudrückt, dann wäre es doch Selbstmord, wenn man sich trotzdem sklavisch an die Buchstaben dieser Arbeitsrichtlinien halten würde.“


      Donahy schien von dieser Argumentationskette beeindruckt, aber offensichtlich war er noch nicht restlos überzeugt.


      „Wie kann ich sicher sein, daß das hier keine Falle ist?“ fragte er.


      „Eine Falle?“ Kaufmann explodierte. „Eine Falle! Sie wollen sagen ich hätte Sie hierher kommen lassen, bloß um Ihnen eine Falle zu stellen? Daß ich Ihnen so viel von meiner Zeit widme, nur um herauszufinden, ob Ihre Loyalität zu den Bestimmungen nicht zu erschüttern ist? Werden Sie nicht absurd, Mann!“


      „Ich kann diese Angelegenheit nur aus meinem Blickwinkel einschätzen. Was wissen Sie denn schon von mir, Mr. Kaufmann, außer, daß ich im Institut Ihre Aufzeichnung gemacht habe? Und ganz plötzlich lassen Sie mich kommen, um mir ein phantastisches Angebot zu machen, wenn ich etwas Illegales begehe. Das ist mir einfach zu hoch, Sir.“


      „Dann lassen Sie mich noch deutlicher werden. Der Empfänger dieser Transplantation werde ich selbst sein.“


      „Sie!“


      „Ja, ich. Ich bin fest entschlossen, John Roditis dadurch keine Vorteile mir gegenüber gewinnen zu lassen, daß er das Bewußtsein meines Onkels bekommt. Daher will ich eine etwas frühere Aufzeichnung haben, die im Wesentlichen komplett ist, andererseits aber völlig ausreicht, mit Roditis fertigzuwerden. Dadurch wird sich sein Vorteil, Onkel Paul zu bekommen, in Luft auflösen.“


      Donahy preßte sich fest in den Sessel, als habe die Panik vollständig von ihm Besitz ergriffen. Seine Augen traten fast aus den Höhlen. Ein Muskel in seiner Wange zuckte unkontrolliert. Offensichtlich hatte der Techniker kein Verlangen, bei diesen Auseinandersetzungen der Großen ins Vertrauen gezogen zu werden.


      „Jetzt begreifen Sie wohl, worum es geht“, sagte Kaufmann. „Wollen Sie mir helfen?“


      „Was wird denn aus mir, wenn ich mich weigere?“


      „Ich lasse alle Details dieser Unterhaltung aus Ihrem Gedächtnis löschen. Dann bringe ich Sie in Ihre Wohnung zurück, nehme mir einen anderen Scheffing-Techniker und mache ihm das gleiche Angebot.“


      „Ich verstehe.“


      „Und wie lautet Ihre Antwort, Donahy?“


      „Kann ich etwas Bedenkzeit haben, Sir?“


      „Klar doch.“ Kaufmann sah auf seine Armbanduhr. „Sagen wir sechzig Sekunden.“


      „Ich dachte eigentlich an ein paar Tage, Mr. Kaufmann.“


      „So viel können Sie nicht haben. Die Bedingungen des Angebots sind Ihnen bekannt. Ich schütze Sie vor allen Konsequenzen und gebe Ihnen ein jährliches Gehalt, das Sie zum reichen Mann macht. Also, wie lautet Ihre Antwort?“


      Der Techniker ließ fast eine ganze Minute verstreichen, bevor er antwortete.


      „Ja“, flüsterte er. „Ja, ich werde es tun! Aber Sie müssen mich schützen.“


      „Darauf können Sie sich verlassen“, sagte Kaufmann. Er stand auf. „Einer meiner Mitarbeiter bringt Sie nach Hause. Er bleibt über Nacht bei Ihnen. Morgen früh treffen Sie alle Vorbereitungen, sich Zutritt zum Depot mit den älteren Aufzeichnungen zu verschaffen. Gegen Feierabend wird man Sie dort abholen und mit der Kassette nach San Francisco bringen. Dort treffe ich Sie morgen abend, und Sie pflanzen mir das Bewußtsein ein. Wenn Sie dann übermorgen wieder zur Arbeit gehen, haben Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllt, und Ihr Gedächtnis wird gelöscht sein, um alle Verhöre unmöglich zu machen. Ihr Jahresgehalt von mir wird an jenem Tag auf Ihr Konto überwiesen. Abgemacht?“


      Donahy nickte dumpf.


      „Ihre Hand drauf,“ sagte Kaufmann. Er ergriff die schlaffe, kühle Hand des Technikers. Dann rief er per Knopfdruck einen Mitarbeiter, der Donahy nach Hause bringen sollte. Der Techniker würde nicht mehr aus den Augen gelassen werden, bis er seine Arbeit getan hatte.


      Schwerfällig ließ Kaufmann die innere Anspannung in sich abklingen. Das Gespräch war erwartungsgemäß verlaufen. Ihm behagte sein Handeln am Rande der Legalität nicht sonderlich, aber bei diesem Stand der Dinge konnte er einfach nicht mehr anders handeln. Im Wesentlichen fühlte sich ein Kaufmann seiner Ehre verpflichtet. Aber wenn die Ehre ihm diktierte, daß die Stellung der Familie unter allen Umständen zu verteidigen war, konnte Mark sich kaum mit Kopfschmerzen über halblegale Handlungen aufhalten. In normalen Vorstellungen von Ehre war eine Person wie Roditis auch nicht vorgesehen.


      Er schaltete den automatischen Anrufbeantworter ein, um festzustellen, ob und welche Gespräche während seiner Unterhaltung mit Donahy eingegangen waren. Risa hatte angerufen. Er erfuhr von dem Gerät, daß sie in London auf einen Anruf von ihm wartete.


      „Verbindung herstellen“, befahl er dem Telefon und schaltete das Gespräch auf den großen Bildschirm um.


      Ein Moment verstrich. Dann erschien Risa in voller Lebensgröße auf dem Schirm. Sie sah erschöpft und müde aus. In London war Mitternacht schon vorbei. Ohne Zweifel verbrauchte diese Detektivarbeit für Tandy Cushing einen Großteil ihrer Energien.


      „Na?“ sagte er. „Wie sieht’s aus?“


      „Es geht zügig voran, Mark. Der Autopsie-Befund von Tandys Leiche ging heute morgen ein.“


      „Ja und?“


      „Sie war zum Zeitpunkt ihres Todes im ersten Monat schwanger. Das stimmt auch mit den Ergebnissen der Untersuchung des Dybbuk Claude Villefranche überein.“


      „Verstehe“, sagte Mark. „Tandy ging zu Claude und erzählte ihm, sie sei schwanger und bestand auf einer Heirat. Er weigerte sich, die beiden stritten, bis er sie schließlich umbrachte.“


      Risa lachte. „O nein! So wie du es erzählst, könnte es in jedem schlechten Kitschroman stehen. Tandy hätte niemals ihre Schwangerschaft dazu benützt, einen Mann zur Ehe zu zwingen. Besonders nicht einen Claude Villefranche.“


      „Wie ist die Geschichte denn abgelaufen?“


      „Die Gen-Tests haben gezeigt, daß sie von Stig Hollenbeck schwanger war, dem Schweden, ihrem anderen Bettgefährten. Irgendwann zwischen ihrer letzten Aufzeichnung im Juni und ihrem Tod im August hat sie vermutlich beschlossen, einmal auszuprobieren, wie es ist, ein Baby zu haben. Sie hat mit der Pille ausgesetzt, und Stig hat ihr das Gewünschte ermöglicht. Tandy wußte, daß Stig bereit war, sie zu heiraten. Er ist ein Mann mit Grundsätzen. Claude allerdings faszinierte Tandy mehr, andererseits erschien er ihr aber nicht vertrauenswürdig genug. Als sie schwanger war, flog sie in die Schweiz, um ein letztes Mal mit Claude zusammenzusein. In St. Moritz hat Tandy ihm dann von der Sache erzählt, und da ist Claude ausgenippt. Er ist furchtbar wütend geworden und hat ihr erklärt, sie solle den Fötus abtreiben lassen und sich die Sache mit der Ehe mit Stig aus dem Kopf schlagen.“


      „Aber du hast doch gesagt, Claude hatte gar kein Interesse daran, sie zu heiraten“, sagte Mark verwundert.


      „Das stimmt ja auch. Aber er wollte auch nicht, daß Stig sie ihm wegschnappte. Oder ihr ein Kind machte. Er sah das als Affront gegen seine Männlichkeit an und ist vor Eifersucht fast geplatzt. Also kam es zum großen Krach. Dann gingen sie Skifahren, er entfernte einen Zuleitungsbolzen aus ihrem Schwerkraftregler. Tja, dann ist sie abgestürzt. Wenn er sie lebendig nicht mehr haben konnte, sollte sie eben sterben. Das alles läßt sich aus seiner letzten Aufzeichnung entnehmen. Die hat er zwei Monate vor seinem Tod machen lassen.“


      „Ist denn niemand auf die Idee gekommen, ihre Ausrüstung nach dem Unfall zu untersuchen?“


      „Alles war zerbrochen oder irreparabel beschädigt, Mark. Aus diesen Trümmern ließ sich nichts mehr erkennen.“


      „Und warum hat es dann an Ort und Stelle keine Autopsie gegeben?“


      Risa zuckte die Achseln. „Wenn ein Mädchen aus hundert Metern Höhe abstürzt, hat es doch wenig Sinn, ihren zerschmetterten Körper einer Autopsie zu unterziehen, oder? Wer denkt in einem solchen Moment schon daran, daß sie schwanger sein könnte?“


      „Und was geschieht jetzt mit diesem Dybbuk?“


      „Claude? Nun, der ist des Doppelmords angeklagt. Die Geistesuntersuchung hat bewiesen, daß er Tandy Cushing umgebracht hat. Und an dem, was er seinem Wirt angetan hat, bestehen auch nur geringe Zweifel. Also hat die Staatsanwaltschaft die völlige Löschung beantragt. Claude Villefranche soll komplett ausgemerzt werden. Morgen früh wird er nach New York gebracht, wo man im Scheffing-Institut die Löschung durchführen will. Sie merzen ihn völlig aus dem Gehirn seines Wirts aus und wollen auch alle Aufzeichnungen von ihm löschen.“


      „Du mußt ja sehr stolz auf dich sein, dieses Verbrechen aufgeklärt zu haben, Risa.“


      „Eigentlich hätte ich das ohne die Hilfe von Tandy nie geschafft. Sie war diejenige, die ihn des Mordes verdächtigt hat, und sie hat Claude als Dybbuk erkannt. Danach brauchte man eigentlich nur noch sein Bewußtsein zu untersuchen.“


      „Und auch die Gebärmutter von Tandy Cushing“, bemerkte Kaufmann.


      „Ja, die auch. Nun, jetzt haben wir das ja alles hinter uns.“


      „Da bin ich aber froh, Risa. Bist du jetzt mit deinem Detektivspiel fertig?“


      „Ich denke doch. Warum?“


      „Es wäre nett, wenn du in der nächsten Zeit mal wieder öfters zu Hause wärst, jetzt, wo diese Geschichte vorüber ist.“


      „In einer Woche bin ich wieder daheim“, sagte sie. „Ist das in Ordnung?“


      „Sehr schön“, sagte Mark. „Hast du noch genug Geld?“


      „Ich belaste einfach das Familienkonto. Das ist doch in Ordnung, oder?“


      „Sei gnädig“, erklärte er ihr.


      „Aber sicher. Bis bald.“


      Aus ihren müden Augen zwinkerten Wärme, Liebe und verwandtschaftliche Gefühle. Mark lächelte sie an. Risa war ein feines Mädchen, sagte er sich. Ein positiver Familienzuwachs. In ihr schien wahre Größe zu stecken. Er warf ihr eine Kußhand zu, bevor der Bildschirm dunkel wurde.


      Wie schade, daß sie ein Mädchen ist, dachte Mark.


      Natürlich konnte man so etwas vor der Geburt ändern lassen, aber Kaufmanns Frau war sehr zierlich, daher hatte er auch keinen Wert daraufgelegt, in ihrer Gebärmutter irgendwelche Veränderungen vornehmen zu lassen. So hatten die beiden es darauf ankommen lassen und ein Mädchen bekommen, danach hatten sie keine Kinder mehr in die Welt gesetzt. Trotzdem dachte und entschied Risa wie ein Mann. Die Zeit würde kommen, wo sie in die Familienunternehmen als vollberechtigter Partner eintreten würde. Mark wußte, sie würde sich dort behaupten. Sein einziger Einwand gegen ihr Geschlecht war ästhetischer Natur: eine Frau an der Spitze einer Firma kam ihm irgendwie äußerst unattraktiv vor, ganz gleich wie schön sie auch sein mochte. Dieser Gedanke stammte natürlich aus dem finstersten Mittelalter, und das wußte Kaufmann auch. Aber er konnte sich nicht von der Vorstellung lösen, daß es eigentlich etwas Häßliches war, eine Frau vor sich zu sehen, die an einer Datenkonsole arbeitete und Entscheidungen traf, bei denen es um Millionen Dollar ging. Frauen sollten sanftere Wesen sein. Aber an Risa ließ sich trotz ihrer Weiblichkeit nichts Sanftes ausmachen. Es würde sicher interessant sein, ihre Entwicklung im Verlauf der Zeiten zu beobachten, wenn sie beide von einer Wiedererweckung zur nächsten gelangten.


      Er wandte sich dem Börsenbericht zu. Drei schnelle Verkäufe brachten ihm einen hübschen Profit ein. Ein gutes Omen.


      Bis zum Ende der Woche würde er die ganze Gerissenheit von Paul Kaufmann seiner eigenen hinzugefügt haben. Endlich. Endlich war es soweit. Natürlich mußte er sich danach vorsichtiger bewegen, damit niemand dahinterkam, daß er ein illegales Transplantat in sich trug. Und Roditis würde erst verblüfft sein, wenn er feststellen mußte, daß jeder seiner Strategien trotz der Inspirationen von Onkel Pauls Bewußtsein mit ebensoviel Cleverness begegnet wurde. Ob er darauf kommen würde, daß ein zweiter Paul Kaufmann gegen ihn agierte? Ob der Grieche sich eine solche Möglichkeit überhaupt vorstellen konnte – eine duplizierte Transplantation? Nur wenige Leute wußten überhaupt davon, daß die alten Aufzeichnungen immer noch aufbewahrt wurden. Mark selbst hätte es trotz seiner ansonsten weitreichenden Informationen nie erfahren, wenn Santoliquido ihm nicht davon erzählt hätte. Damit hätte Roditis trotz seines angeborenen Mißtrauens nie einen Anlaß, die Wahrheit zu erraten. Er würde sich nur wundern, daß sein schärfster Rivale ihm immer Kontra geben konnte. Und natürlich würde nach Marks Tod der neue Besitzer seines Bewußtseins rasch hinter das Geheimnis kommen, wenn er unerwarteterweise auch noch Paul in seinem Kopf entdeckte. Aber er würde das kaum an die Öffentlichkeit bringen. Das würde höchstwahrscheinlich zur Löschung beider Kaufmann-Identitäten führen. Also würde der Glückliche, der zwei Kaufmanns zum Preis von einem erhielt, alle Anstrengungen unternehmen, das nie bekannt werden zu lassen.


      Mark lächelte in sich hinein. Das Telefon klingelte. Er nahm ab. Der Monitor verkündete: „Francesco Santoliquido möchte Sie sprechen.“


      Überrascht ließ Kaufmann sich sofort verbinden. „Was ist denn, Frank?“


      Santoliquido wirkte jünger und sorgloser als noch vor einigen Wochen. Das Schmuckstück an seinem Hals, das kleine Medaillon mit den winzigen Krustazeen, schien voller Leben zu sein. Die kleinen Wesen hüpften fröhlich herum und reflektierten so die veränderte Stimmung des Direktors. „Ich habe eine Entscheidung betreffs des Bewußtseins deines Onkels getroffen“, verkündete Santoliquido munter.


      Kaufmann blieb ganz ruhig. Donahys Zustimmung zur Zusammenarbeit war Marks seelisches Bollwerk gegen alles, was kommen mochte. „So?“ sagte er leichthin. „Wer ist denn der Glückliche? Wohl Roditis, wie nicht anders zu erwarten war, was?“


      „Nein.“


      „Nein!“


      „Ich habe mich tausende Male mit diesem Problem herumgeschlagen, Mark, und mich dabei deiner Denkweise genähert: Roditis besitzt bereits so viel Macht, es wäre ein riesiger Fehler, ihm auch noch Paul zu überlassen. Daraus würde eine Machtkonzentration entstehen, deren Auswirkungen nicht abschätzbar sind.“


      „Natürlich.“


      „Ich habe ebenfalls die Einwände der Kaufmann-Familie erwogen, die aus deinem Munde kamen.“


      „Sehr nett von dir, Frank. Aber was willst du denn nun mit dem alten Paul anfangen? Es können ja eigentlich nicht mehr allzu viele herumlaufen, denen man ihn geben kann. Ich hielte es einfach immer noch für das Beste, Paul ein paar Jahre im Depot zu lassen. Zumindest solange, bis er sich in unserer Welt nicht mehr zurechtfindet und in jeden transplantiert werden kann. Ich …“


      „O, er soll aber verpflanzt werden. Und zwar schon bald.“


      „An wen?“ fragte Kaufmann wie vom Blitz getroffen.


      „In Kürze soll bei uns ein äußerst seltenes Ereignis stattfinden“, sagte Santoliquido. „Ein Dybbuk wird gelöscht, der nicht nur für schuldig befunden wurde, seinen Wirt ausgemerzt, sondern auch vorsätzlich den Tod einer jungen Frau herbeigeführt zu haben.“


      „Ja, natürlich, der Fall Tandy Cushing. Risa hat mir alle Einzelheiten darüber berichtet. Aber was hat das denn mit …“


      „Sobald Claude Villefranche gelöscht ist, Mark, stehen wir vor dem geistlosen, aber lebendigen Körper von Martin St. John, einem jungen Mann aus vornehmer Familie und von bester Gesundheit. Hast du dir eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, was aus solch einem leblosen Körper werden soll?“


      „Wieso?“ sagte Kaufmann. „Man braucht doch nur eine von St. Johns eigenen Aufzeichnungen zu nehmen und sie dem Gehirn wieder einzupflanzen. Wäre das denn nicht die einzige logische Lösung?“


      „Logisch wäre es, aber es funktioniert nicht. Man nennt so etwas eine Autotransplantation, und eine solche Operation läßt sich nicht durchführen. Das Gehirn stößt eigene abstrahierte Aufzeichnungen ab. Dafür gibt es eine Reihe komplizierter Gründe, die teilsweise mit dem Scheffing-Prozeß, teilweise mit der Physiologie des Nervensystems und schließlich auch mit der Psychologie eines aufgezeichneten Bewußtseins zu tun haben. Ich möchte dich hier nicht mit Details langweilen, aber wir können Martin St. Johns aufgezeichnetes Bewußtsein nicht in Martin St. Johns Körper zurückstecken. Auf der anderen Seite hindert uns nichts daran, ein fremdes Bewußtsein in einen gesunden, vakanten Körper zu transplantieren …“


      Mark Kaufmann begriff jetzt, worauf der Direktor hinaus wollte. Und als er es endlich voll erfaßt hatte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht.


      „Du willst Paul dort hineinstecken?“


      „Ja“, sagte Santoliquido selbstgefällig.


      „Aber damit erschaffst du einen Dybbuk! Es ist doch Paul Kaufmann, der Martin St. Johns Körper steuert!“ rief Kaufmann mit heiserer Stimme.


      „Richtig. Trotzdem gibt es keine Bestimmung, die eine solche Transplantation untersagt. Wir bekommen so selten vakante Körper in die Hand, daß es dafür noch keine Präzedenzfälle gibt. Und Paul war doch eigentlich ein Mensch, der dauernd Präzedenzfälle geschaffen hat. Sein Verstand ist so einmal dynamisch und überwältigend, daß er wahrscheinlich jeden Wirt überrennen und zum Dybbuk werden würde; abgesehen von ein paar Ausnahmen, wie Roditis oder dir selbst Und wir stehen vor der moralischen Verpflichtung, Pauls Bewußtsein wiederzuerwecken. Wenn wir ihn einer normalen Transplantation unterziehen und daraus ein Dybbuk wird, verlangen die Sicherheitsbehörden eine Zwangslöschung. Wenn wir ihn aber in einen völlig leeren Körper stecken, kann er doch gar nicht so etwas Verbrecherisches tun, wie ein anderes Bewußtsein zu unterdrücken. Paul kann also auch gar nicht gegen die Dybbuk-Gesetze verstoßen. Und was kommt dabei heraus? Dein Onkel Paul kehrt in die Welt als freies, unabhängiges Wesen zurück, wahrhaft wiedergeboren.“


      Kaufmann machte diese Vorstellung schwindeln.


      Er bemerkte die Selbstzufriedenheit auf Santoliquidos Gesicht und wußte sofort, daß der Direktor vom Scheffing-Institut da einen Plan ausgeheckt hatte, der sowohl Roditis wie auch ihn, Mark selbst, matt setzte. Indem er das umstrittene Fremdbewußtsein einer dritten Partei, einer Null, einem vakanten Körper gab, zog er äußerst elegant Mark und John den Boden unter den Füßen weg. Roditis mochte noch so viel wüten und toben, solange er keinen Formfehler in der Transplantation fand, konnte er dagegen nicht angehen. Und Mark, der so erfolgreich eine Schlacht geführt hatte, um Paul aus Roditis’ Gehirn herauszuhalten, konnte jetzt natürlich schlecht versuchen, Santoliquido an der Durchführung dieser Übertragung zu hindern.


      Ironischerweise hatte gerade Risa dem Direktor zur Lösung seines Dilemmas verholfen. Sie war ihm sehr entgegengekommen, indem sie ihm gerade in dem Moment einen vakanten Körper verschafft hatte. Eins, zwei, drei … und schon würde Paul wieder unter den Lebenden weilen – nicht bloß als schweigendes Fremdbewußtsein, auch nicht als gesetzloser Dybbuk, der einem unterlegenen Wirt die Kontrolle über den Körper abgerungen hatte, sondern als wahrhaft Wiedergeborener, dem man mit dem Segen des Scheffing-Instituts einen eigenen Körper gegeben hatte.


      „Was hältst du davon?“ fragte Santoliquido etwas schüchterner.


      Noch immer verwirrt antwortete Kaufmann: „Das kommt alles etwas plötzlich. Alle möglichen Komplikationen entstehen dadurch. Was hat dieses Wesen dann zum Beispiel für einen rechtlichen Status? Paul ist schließlich tot gewesen, und sein Besitz wurde testamentarisch verteilt.“


      „Rechtlich gesehen nimmt dieses Wesen den Status von Martin St. John an“, sagte Santoliquido. „Darüber habe ich mich bereits unterrichten lassen. Es wäre weiterhin Martin St. John – nur mit dem Bewußtsein von Paul Kaufmann. Praktisch gesehen wäre er natürlich Paul im Körper von St. John, aber das gibt ihm keinen Anspruch auf den Kaufmann-Besitz. Ich vermute, daß ihr ihn als Onkel Paul im Familienkreis aufnehmen werdet und möglicherweise sogar eine Stellung für ihn in euren Unternehmungen findet. Aber das bleibt völlig euch überlassen. Ihr könntet ihn genauso gut seinen Weg als St. John machen lassen. Und wie ich Paul kenne, würde er das auch schaffen.“


      „Ja“, sagte Mark düster. „Das glaube ich auch.“


      „Was hältst du also davon? Ich habe dich von der furchtbaren Bedrohung befreit, Roditis an deiner familiären Brust nähren zu müssen! Das muß dich doch erleichtern, was, Mark? Oder etwa nicht? Du machst mir keinen gelösten Eindruck.“


      Der erste Schock war im Abklingen begriffen. Kaufmann begann die weiteren Auswirkungen zu erkennen, nachdem seine Verwunderung über Santoliquidos Coup nicht mehr so stark war. Paul würde also wirklich ins Leben zurückfinden, genauso verschlagen und durchtrieben wie zuvor und mit dem zusätzlichen Vorteil eines jungen Körpers. Das roch nach Bedrohung für Marks eigene Stellung als Chef des Kaufmann-Clans.


      Aber kein Familienmitglied konnte einen wiedergeborenen Paul als wirklichen Kaufmann anerkennen. Man würde sich gern seiner Erfahrungen und seiner Weisheit bedienen, ihm aber nie wieder den alten Status zugestehen. Günstigstenfalls konnte er noch das zweitwichtigste Familienmitglied werden.


      Ich werde mit ihm fertig, sagte sich Mark. Außerdem hat Santoliquido keine Ahnung davon, daß ich auch ein Paul-Kaufmann-Fremdbewußtsein in mir tragen werde. Das wird mich erst recht befähigen, ihn in seine Schranken zu verweisen, wenn es zwischen uns beiden zum großen Knall kommen sollte. Und was meine Auseinandersetzungen mit Roditis angeht, kann ich mit Pauls Unterstützung rechnen.


      Mark malte sich in Gedanken ein mögliches rivalisierendes Dreiecksverhältnis aus: er selbst, der neue Paul und Roditis. Aber bei diesen Auseinandersetzungen würde er konstant die Führungsrolle übernehmen können. Denn er war Mark plus Paul und damit Paul allein um mindestens eine und Roditis sicher um zwei Marken überlegen.


      Schließlich sagte er: „Ja, das war sehr schlau von dir, Frank. Das gestehe ich bewundernd ein. Hast du diese Neuigkeit schon Roditis mitgeteilt?“


      „Nein, ich dachte mir, warte noch einen Tag oder zwei, solange bis die Transplantation durchgeführt worden ist. Ich würde John Roditis lieber mit einem fait accompli überraschen.“


      „Das wird wohl das Beste sein“, sagte Kaufmann. Er kicherte. „Ich kann mir vorstellen, daß dir diese Überraschung gelingen wird.“
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      „Ich fürchte, was jetzt kommt, wird dir nicht gefallen, John“, sagte Charles Noyes. „Elena hat mir erzählt, daß man dir Paul Kaufmann nicht geben wird. Man hat eine Art menschlicher Puppe in die Finger bekommen, ein Körper, aus dem ein Dybbuk gelöscht wurde. Und da wollen sie Paul nun hineinstecken.“

    


    
      Ängstlich erwartete Charles Roditis’ Reaktion.


      Sie befanden sich in der Zentrale der Roditis-Versicherungsgesellschaft, Sektion Mittelwesten, genauer in Evansville, Indiana, und dort im obersten Stock eines Turms, von dem aus man die ganze Flußlandschaft überblicken konnte. Durch die großen Fenster war auch ein weiter Ausblick nach Kentucky hinein möglich. Noyes war an diesem Vormittag nach Evansville geflogen, nachdem er vorher mit Elena zu Mittag gegessen hatte. Und was er dabei erfahren hatte, war zu wichtig, um es Roditis telefonisch mitzuteilen.


      John Roditis war merkwürdig ruhig geblieben. Er lief wortlos an Charles vorbei zum Fenster und sah auf das Lichtergefunkel der Stadt jenseits des Flusses. Dann drehte er sich langsam wieder um, trat auf die Schallskulptur von Anton Kozak zu, die eine ganze Wand des Büros beherrschte und stellte dort die Tonhöhe neu ein. Das Kunstwerk ließ jetzt ein sanftes Brummen von etwa fünfzig Hertz ertönen. Eine horizontal gelagerte Komponente der Skulptur begann mit dieser Frequenz zu schwingen, produzierte einen Rauschton und war nur noch schemenhaft zu sehen. „Hat Elena das von Santoliquido erfahren?“ sagte der Grieche leise.


      „Ja, sie war fast die ganze letzte Nacht bei ihm, und er hat ihr alles erzählt. Wie Elena sagte, muß Santoliquido ziemlich stolz auf seinen Coup sein, weil er sowohl dir als auch Mark Kaufmann einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.“


      „Was wollte Mark denn mit seinem Onkel Paul anstellen?“


      „Er wollte ihn selbst haben. Und wenn das nicht ging, sollte die Aufzeichnung im Depot liegenbleiben. Da eine Eigennutzung für ihn ja so gut wie ausgeschlossen ist, bemühte er sich darum, daß niemand in den Genuß seines Onkels kommen sollte. Santoliquido hat nun die ganze Angelegenheit so gedreht, daß keiner von euch beiden das Gewünschte bekommt und auch nichts dagegen unternehmen kann.“


      Roditis blieb immer noch so kalt wie eine Hundeschnauze. Stattdessen streichelte er den leuchtenden Rand der Schallskulptur. Noyes war die Ruhe seines Chefs unbegreiflich. Eigentlich hätte Roditis toben und brüllen sollen. Ob er vielleicht Drogen eingenommen hatte und nicht mehr Herr seiner selbst war? Oder hatte er sich bis zum Halskragen mit Tabletten vollgepumpt? Ob in seinem Körper ein Chemosterilant floß, der so stark war, daß er jede erregte Reaktion verhinderte?


      „Weiß Kaufmann schon von dieser Entscheidung?“ fragte der Grieche.


      „Ja“, sagte Noyes, „Santoliquido hat ihn vor zwei Tagen angerufen und ihn davon unterrichtet.“


      „Und wie hat er es aufgenommen?“


      „Er wurde wütend, sehr wütend sogar. Aber schließlich hat er sich doch damit einverstanden erklärt. Was blieb ihm auch anderes übrig?“


      „Und wann soll diese Transplantation stattfinden?“


      Noyes trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


      „Sie wurde heute nachmittag vollzogen.“


      „Und jetzt läuft Paul Kaufmann in einem Körper ohne eigenes Bewußtsein herum?“


      Noyes nickte.


      „Dann ist Paul Kaufmann ein Dybbuk – sogar einer, der sich noch nicht einmal seinen Weg erkämpfen mußte.“


      „Ja.“


      „Aber Dybbuks sind illegal.“


      „Bei ihm ist das anders“, sagte Noyes. „Santoliquido hat da offensichtlich eine Lücke in den Bestimmungen gefunden. Versteh doch, das ist eine Entscheidung, die auf höchster Ebene getroffen wurde, von Santoliquido abgedeckt. Daher kann man sie kaum als illegal bezeichnen. Paul Kaufmann ist wieder auf der Welt und besitzt einen eigenen Körper.“


      „Wem gehörte der Körper denn früher?“


      „Einem Engländer namens Martin St. John. Einer der jüngeren Söhne irgendeines Lords. St. John wurde von einem Franzosen aus seinem Körper verstoßen, der vorher ein Mädchen bei einem Skiausflug ermordet hatte. Dann kam der Franzose selbst ums Leben, und seine Transplantation wurde von diesem St. John beantragt. Der Franzose wurde kürzlich gefaßt. Man nahm eine Geistesuntersuchung an ihm vor und erhielt so ein Geständnis. Der Franzose wurde gelöscht. Santoliquido kam danach auf die brillante Idee, den alten Kaufmann in diesen leeren Körper zu stecken.“


      „Wirklich sehr brillant.“


      „Und das regt dich gar nicht auf, John?“


      „Überhaupt nicht. Irgendwie habe ich so etwas erwartet. Du kannst mir glauben oder auch nicht, aber auf Grund der Entwicklung dieser Geschichte habe ich einen solchen Trick sozusagen vorausgesehen. Ich war darauf vorbereitet Und ich habe mir auch schon einen Plan zurechtgelegt, um auf diese Situation zu reagieren.“


      „Das habe ich mir schon gedacht, John. Wie sieht dein Plan also aus?“


      Roditis lächelte. „Weißt du, wo sich St. Johns Körper im Augenblick befindet?“


      „Wahrscheinlich immer noch in New York. Dort ist ja auch die Transplantation vorgenommen worden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er schon durch die Gegend reist. Er muß doch erst lernen, seinen neuen Körper zu koordinieren.“


      „Sehr gut. Du fährst nach New York und suchst St. John, Charles. Wenn du ihn gefunden hast, bringst du ihn um.“


      „Du willst, daß ich ihn ermorde …“


      „Genau. Töte ihn. Zerstöre den Körper St. Johns.“


      Noyes wurden die Knie weich. Er mußte sich hinsetzen. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Auch James Kravchenko wurde wieder aktiv: er unternahm einen mächtigen Ansturm, um Charles’ Verteidigung zusammenbrechen zu lassen. Noyes zitterte am ganzen Körper, so sehr strengte ihn die Attacke des Fremdbewußtseins an. Es dauerte eine kleine Weile, bevor er Kravchenko zur Raison bringen und noch einen Augenblick, bevor er Roditis wieder seine Aufmerksamkeit schenken konnte.


      „Das kann ich nicht, John!“ stöhnte Noyes schweratmend.


      „Doch, du kannst es, und du wirst es auch tun. Verdammt nochmal, glaubst du, ich sehe tatenlos zu, wie so eine Marionette mit Paul Kaufmann abzischt? Begreif doch: Santoliquido besitzt nicht unbegrenzt viele vakante Körper, die nur darauf warten, daß Onkel Paul bei ihnen Dybbuk spielen darf. Man bringt St. John um, und stößt den alten Herrn damit wieder in die Seelenbank zurück, nicht wahr? Die Aufzeichnung ist ja damit nicht verloren, sondern kann wieder neu verpflanzt werden, wenn Paul im St.-John-Körper etwas zustößt. Also klar: du erledigst die Marionette, und ich beantrage das Paul-Kaufmann-Bewußtsein erneut, weil es dann ja wieder zur Verfügung steht. Doch dieses Mal werde ich Santo etwas mehr unter Druck setzen. Kein diplomatisches Larifari mehr, sondern echte Drohungen. Ich schlage dann mal kurz mit der Faust auf den Tisch. Und ich mache ihm klar, daß ich mir so einen Trick ein zweites Mal nicht mehr gefallen lasse. Und er wird nachgeben müssen. Schlußendlich komme ich doch noch ans Ziel.“


      „Aber dafür muß ich einen Mord begehen“, sagte Noyes mit kläglicher Stimme. „Was ist, wenn ich gefaßt werde? Oder wenn ich die Sache verpatze?“


      „Du wirst schon nicht gefaßt, und du wirst es auch nicht verpatzen. Mach dir darüber keine Sorgen, Charles. Ich habe alles vorbereitet. Sobald du die Geschichte hinter dich gebracht hast, lassen wir dich unverzüglich hierherbringen und die Zeit, in der du den Mord begangen hast, aus deinem Gedächtnis löschen. Wir ersetzen sie durch andere Erinnerungen, verschaffen dir ein Alibi, dem niemand etwas anhaben kann. Und bei einer polizeilichen Geistesuntersuchung kann man dir nichts anhängen. Glaubst du denn wirklich, ich würde meinen ältesten und besten Freund bedenkenlos in sein Verderben rennen lassen?“


      „Trotzdem, du könntest auch einen Killer mieten – oder einen Roboter programmieren …“


      „Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Und auf der ganzen Welt gibt es nur einen, dem ich vertraue, dich, Charles. Du bist doch Schritt für Schritt bei dieser Angelegenheit an meiner Seite gewesen.“


      „Aber …“


      „Du wirst es schaffen, Charles.“ Roditis kam zu ihm, stand neben Charles’ Stuhl und legte ihm direkt am Schlüsselbein die Hände auf die Schultern. Seine großen, kräftigen Finger gruben sich tief in Noyes’ Fleisch ein. Roditis’ Augen nahmen einen zwingenden, fast hypnotischen Blick an, suchten Noyes’ Augen und wichen nicht mehr von ihnen. Charles wußte, daß er genötigt werden sollte. Trotzdem hatte er noch nie Roditis’ Zwängen widerstehen können, und er bezweifelte sehr, daß es ihm dieses Mal gelingen würde.


      „Hast du vielleicht moralische Bedenken?“ fragte Roditis mit vollem Ernst.


      „Nun, in gewisser Weise ja.“


      „Sieh es doch einmal so: eigentlich bringst du ja keinen Menschen um. Der wirkliche Martin St. John wurde schon vor langer Zeit getötet. Das einzige intelligente Wesen in diesem Körper ist das Fremdbewußtsein von Paul Kaufmann. Und das hat doch gar kein Recht, sich in diesem Körper aufzuhalten. Kaufmann hat sein Leben bereits gelebt – in seinem eigenen Körper. Das ist alles, was ein Mensch für sich beanspruchen kann. Was er jetzt noch darf, ist in einem anderen Menschen weiterleben, als Mitreisender, als Fremdbewußtsein. Du nimmst ihm jetzt den St.-John-Körper wieder ab, und Kaufmann erhält das, was ihm wirklich zusteht, also abzüglich diesem illegalen Unsinn, den Santoliquido in seiner Feigheit ausgetüftelt hat. Tatsächlich tust du damit etwas, was der Allgemeinheit nützt, Charles. Du machst Schluß mit einer Anomalie. Du verstehst mich doch, nicht wahr?“


      „Ich glaube schon. Aber ich …“


      „Etwas, das schon tot ist, kann man doch gar nicht mehr umbringen. Sowohl Martin St. John als auch Paul Kaufmann sind bereits tot: der eine wurde von seinem Fremdbewußtsein erledigt, der andere, weil sein wirkliches Leben sich dem Ende zugeneigt hat. Und damit vernichtest du lediglich überflüssiges Protoplasma, und sonst nichts. Das kannst du doch für mich tun, Charles, nicht wahr? Ich weiß es.“


      „Und wie soll ich es tun?“


      Der Grieche richtete sich wieder auf und ging zum Schreibtisch. Seine Finger fuhren rasch über die hervorstehenden grünen Knöpfe seines Geheimfaches. Das Fach sprang auf, Roditis griff hinein und zog ein zitronengelbes Kästchen von etwa zwei Kubikzentimetern Größe heraus. Er legte das Kästchen auf seine Handfläche und hielt es Noyes unter die Nase. Ein Finger berührte es leicht. Das Kästchen öffnete sich entlang seiner Vertikalachse und offenbarte eine winzige Kapsel, die ein paar Tropfen türkisfarbene Flüssigkeit enthielt.


      „Das ist Zyklophosphamid-8“, sagte der Grieche. „Es ist ein alkylierendes Agens, das folgendermaßen wirkt: es zerstört das körpereigene Schutzsystem gegenüber eigenen chemischen Komponenten, gegenüber körpereigenem Eiweiß. Eine geringe Menge davon im Körper eines Menschen führt dazu, daß die körpereigenen Abwehrkräfte die eigenen Organe angreifen; genauso wie körperfremdes Gewebe bei Organtransplantationen ohne chemikalische Absicherung von den Abwehrkräften angegriffen wird.“


      „Ist das so etwas wie das Carniphage-Gift?“ fragte Noyes verwirrt; schließlich trug er ein solches Gift selbst ständig bei sich.


      „Nicht direkt, aber so etwas Ähnliches. Das Carniphage-Gift bringt die Körperzellen dazu, sich durch Autolyse, durch die Freisetzung von Enzymen selbst zu zerstören. Das Zyklophosphamid-8 dagegen verwandelt den Körper in eine Ansammlung körperfremder Komponenten – er kann nicht mehr in der gewohnten homöostatischen Weise fungieren. Drüsensekrete verwandeln sich in Gift, die Koordination der Organe bricht zusammen; Antikörper werden massenhaft ausgestoßen, um die eigenen Organe anzugreifen, die sie sonst eigentlich verteidigen sollen. Das wirklich Hübsche an diesem Gift ist, daß Ärzte praktisch nichts mehr unternehmen können, um den Patienten zu retten. Je mehr sie herumwirbeln, desto schneller verläuft der Selbstzerstörungsprozeß. Gewöhnlich tritt der Tod in weniger als einer Stunde ein.“


      „Carniphage ist schneller“, bemerkte Noyes.


      „Aber Carniphage ist zu offensichtlich. Wenn einer sich innerhalb einer Viertelstunde in einen Schleimhaufen verwandelt, weiß jeder sofort, daß hier Carniphage zur Anwendung gekommen ist. Aber bei Zyklophosphamid-8 bleibt die Todesursache zweifelhaft. Man kann die Verabreichung dieses Gifts nicht beweisen.“


      „Und wie wird es verabreicht?“


      „Nach der guten alten Borgia-Methode. Du mußt das Kästchen in der Handfläche verstecken, ungefähr so. Dann gibst du dem Opfer ein Glas Wasser, halst die Hand kurz drüber und preßt die Handfläche fest zusammen. Dadurch öffnet sich das Kästchen, und die Kapsel fällt ins Glas. In einer Mikrosekunde hat sich das Gift aufgelöst. Die türkisfarbene Färbung verschwindet unmittelbar beim Kontakt mit einer anderen Flüssigkeit. Es ist geschmack- und geruchlos. So einfach läuft das.“ Roditis verschloß das zitronengelbe Kästchen wieder. Bedeutsam händigte er es an Noyes aus. „Steig ins nächste Flugzeug nach New York und finde St. John. Glaube mir, Charlie-Junge, ich habe deine Hilfe nötig wie noch nie.“


      Noch immer nicht ganz zu sich gekommen fand Noyes sich kurze Zeit später hoch über Indiana wieder. Ein Sekretär von Roditis hatte den Flug für Charles in Richtung Osten gebucht. Er selbst war im Moment unfähig, so etwas zu erledigen. In der linken Brusttasche trug er das Giftkästchen. Und in der rechten ruhte, wie immer, die Ampulle mit dem Carniphage, mit der Charles sein eigenes verpfuschtes Leben beenden wollte, sobald er den Mut dazu aufbringen konnte.


      Das würde sicher großartig, sagte sich Charles in Gedanken.


      Er wollte nicht länger Roditis’ Laufbursche sein. Er war es müde, ständig in der Weltgeschichte herumzureisen und sich für die Ambitionen des kleinen Gernegroßes aufzureiben. Jetzt sollte er sogar einen Mord begehen. Eigentlich hatte der Grieche ja mit recht gescheiten Phrasen versucht, Charles davon zu überzeugen, daß er keinen Mord im herkömmlichen Sinn beging, wenn er das Zyklo-phosphamid-8 in Martin St. Johns Wasserglas fallen ließ. Roditis’ Worte hatten so einschmeichelnd geklungen, daß Noyes fast darauf reingefallen wäre. Aber nur fast. Die Polizei würde ihn hart in die Mangel nehmen, wenn sie ihn zu fassen bekäme, noch bevor Roditis den Mord in seinem Gedächtnis löschen lassen konnte. Man würde Noyes des vorsätzlichen Mordes anklagen, und nach dem Gesetz gab es kein schlimmeres Verbrechen. Charles Noyes würde ausgemerzt. Möglicherweise war dieser Verlust für das Universum und für ihn selbst auch gar nicht so groß. Dennoch war es eine Erniedrigung. Ein Mann sollte sich selbst aus dem Weg räumen können, statt diese Arbeit anderen zu überlassen.


      Am besten schlucke ich das Carniphage jetzt sofort, dachte er. Das gibt zwar eine üble Bescherung im Flugzeug, und die Stewardessen werden die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, aber zumindest habe ich einen ehrenvollen Abgang.


      Seine Hand schob sich zur rechten Brusttasche hoch.


      - Na los doch, drängte Kravchenko. Warum tust du es nicht und bringst alles hinter dich? Ich habe es so satt, in deinem erbärmlichen Schädel festzusitzen, Noyes, satter als du es dir vorstellen kannst!


      Die Hand hielt kurz vor dem Ziel inne.


      Eine Art puritanisches Pflichtgefühl übermannte Charles. Wenn er sich jetzt selbst umbrachte, wäre das feige. Er hätte sich damit aus Roditis’ Auftrag davongestohlen. Und dazu hatte er kein Recht. Der Grieche vertraute ihm. Der Grieche verließ sich auf ihn. Roditis hatte ihm vor Jahren einen Arbeitsplatz und eine Stellung im Leben gegeben. Sicher, der Grieche nutzte andere aus, war ein Tyrann, war selbstsüchtig und so weiter. Sicher hatte Roditis ihn von einem Kompromiß mit sich selbst in den nächsten getrieben, bis Charles schließlich so heruntergekommen war, daß er zum Nutzen dieses Mannes Parties vermasselte und mit unmöglichen Frauen bumste, um an irgendwelche Informationen zu kommen. Aber so lauteten halt seine Arbeitsbedingungen, und er hatte sie damals akzeptiert.


      Jetzt konnte er sie nicht aus heiterem Himmel abstreifen. Er schuldete es Roditis, diesen letzten Auftrag auszuführen, diesen unsinnigen Mord, bei dem ein bereits toter Körper, der vom Geist eines Toten bewohnt wurde, nochmals den Tod finden sollte. Danach wollte er, falls er den Mut dazu aufbrachte, endlich das Carniphage einnehmen. Dann hätte er auch mehr Berechtigung dazu als im Augenblick. Sich einem unerledigten Auftrag zu entziehen, gehörte ganz und gar nicht zur Arbeitsweise eines Charles Noyes.


      Dann begriff er, daß er gerade seine vornehme Neuenglandabstammung dazu benutzt hatte, einen Mord zu rechtfertigen.


      Wenn es denn sein muß, sagte er sich, dann soll es eben so sein.


      Die Bremsraketen heulten auf: das Flugzeug landete in New York. Kravchenko höhnte wie gewöhnlich, als er seine falsche Trauer über Noyes’ feige Hand zum besten gab, die sich wieder von der Brusttasche entfernte. Aber Charles wußte, daß Kravchenko den komplexen Prozeß, der sich zur Entscheidungsfindung in seinem Innern abgespielt hatte, gar nicht mitverfolgt haben konnte. Das Fremdbewußtsein bemühte sich einfach ständig, Charles aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen und ihn unsicher zu machen. Es lag ja gar nicht in Kravchenkos Interesse, Noyes zum Selbstmord zu überreden. Er wollte ihn nur zu einem Nervenbündel und damit so schwach machen, daß er seinen Wirt mit einem plötzlichen Angriff übernehmen, ihn dann ausstoßen und zu einem Dybbuk machen konnte.


      Noyes fragte sich, wo Martin St. John wohl zu finden sei.


      Im Einwohnermeldeamt konnte er sich kaum erkundigen, denn St. John war Engländer und somit hier nicht registriert. Santoliquido wußte sicher, wo Martin sich aufhielt. Aber Noyes wollte es tunlichst vermeiden, den Direktor des Scheffing-Instituts auf sein Vorhaben aufmerksam zu machen. Jeder konnte sich schließlich denken, daß der Grieche ganz wild darauf sein mußte, Paul Kaufmann aus seiner gegenwärtigen Existenz zu „befreien“. Und da jeder wußte, wie Noyes zu Roditis stand, würden seine plötzlichen Nachforschungen in Sachen St. John alle Erfolgsaussichten mit einem Schlag zunichte machen.


      Noyes beschloß, Elena zu fragen.


      Sie schien alles über jeden zu wissen. Elena war wie ein Knotenpunkt, der seine Tentakel in alle Richtungen ausstreckte: einen zu Mark Kaufmann, einen anderen zu Santoliquido und einen dritten zu Charles Noyes. Ein bis zwei Tentakel hob sie sich noch für Roditis auf. Elena mußte eigentlich den Aufenthaltsort von St. John kennen.


      Sie bewohnte ein Apartment in New Jersey, das auf ihren Namen eingetragen war. Noyes machte sich wenig Hoffnungen, sie dort anzutreffen, aber wo sollte er sonst mit seinen Nachforschungen beginnen. Vom Flughafen aus rief er bei ihr an und war überrascht, daß abgehoben wurde.


      Elenas Privatkode erschien auf dem Bildschirm. Noyes gab sich zu erkennen. Der Schirm wurde klar, und Elena zeigte sich. Sie war nackt, aber der Schirm zeigte sie nur bis oberhalb ihrer Brüste. Der winzige Bildschirm in der Telefonzelle ließ ohnehin kaum Details erkennen.


      „Ich komme gerade von einem Besuch bei Roditis in Indiana zurück“, sagte er.


      „Hast du ihm davon erzählt …“


      „Von St, John? Ja.“


      „Er ist sicher in die Luft gegangen!“


      „Nein, eigentlich hat er das Ganze recht cool aufgenommen“, sagte Noyes. „Er schien sogar eine solche Wendung erwartet zu haben und hat sich dementsprechend vorbereitet. Hör mal, Elena, wie schnell können wir beide uns treffen?“


      „Warum nicht gleich?“


      „Hast du heute abend noch nichts vor?“


      „Eigentlich nicht. Möchtest du denn mit mir noch mal nach Jubilisle?“


      „Nein“, sagte er. „Ich möchte nur mal bei dir reinschauen. Ich muß nämlich … also ich wollte dir ein paar Fragen stellen.“


      „Fragen, Fragen, immer nur Fragen! Also gut. Komm in mein Apartment. Wann darf ich dich erwarten?“


      „Sagen wir, in einer Stunde?“


      „Das geht.“ Mit flinken Fingern tippte sie ihm den Kurzkode auf den Bildschirm, den der Gleiter nehmen mußte, um zu ihr zu finden. Einen kurzen Augenblick später rutschte ein Kärtchen aus einem Schlitz in der Telefonzelle. Darauf stand der Kurs gedruckt Noyes nahm es und warf Elena eine Kußhand zu. Dann packte er seinen Koffer, rannte die Rampe zum Ausgang hinunter und suchte einen Raum auf, in welchem er sich frischmachen konnte. Dort stellte er sich unter eine Dusche. In der Zwischenzeit wurden seine Kleider ausgelüftet und wieder hergerichtet. Befreit vom Schweiß seiner Stippvisite in Indiana lief Charles zum Stand der Gleitertaxis. Auf dem Weg dorthin machte er noch einen kurzen Abstecher in eine Snack-Bar. Dann stieg er in einen Gleiter und gab dem Robotpilot den Kurs ein. Das Taxi hob ab, mußte aber einen Moment warten, weil auf dem Flughafen ein fürchterliches Gedränge herrschte. Dann bekam es einen freien Vektor zugewiesen und flog nach New Jersey los.


      Kurz nach einundzwanzig Uhr stand Charles vor Elenas Apartment.


      Noyes war noch nie hiergewesen. Seine vorherigen Treffen mit der schönen Italienerin hatten immer in seiner Wohnung stattgefunden. Er wußte nicht, was ihn erwartete: ein luxuriöser Palast vielleicht, oder ein schwüler, zweideutig eingerichteter Liebestempel. Tatsächlich aber war das Apartment nicht mehr als ein pied-à-terre, genauso nüchtern und einfach eingerichtet wie seine eigene kleine Wohnung. Trotz Elenas bekannter Vorliebe für Opulenz, schien sie hier etwas anderes im Sinn gehabt zu haben. Wahrscheinlich diente dieses Apartment nur als Station für die seltenen Nächte, wo sie nicht in fremden Betten schlief. Elena begrüßte ihn in einer durchsichtigen, rosafarbenen Robe, die so gut wie nichts von ihrem Körper verbarg. Sie kam ihm wie eine in voller Blüte stehende tropische Blume vor, die hier auf einer so bescheidenen nördlichen Wiese blühen mußte.


      Sie umarmten sich zögernd und auf Distanz bedacht. Elena war offensichtlich für alle Arten des Vorspiels bereit, die ihm am Herzen lagen. Aber Noyes war viel zu unruhig, zu sehr in seiner Situation gefangen, um mehr als nur eine rituelle Umarmung zustande zu bringen.


      Sie lösten sich voneinander. Elena bot ihm etwas zu trinken an. Er ließ sich auf einen Stuhl nieder, sie setzte sich auf eine breite Couch. Ihre Robe ging auseinander und präsentierte braungebrannte Oberschenkel. Noyes fragte sich, ob es strategisch gesehen besser war, auf ihr unausgesprochenes Angebot einzugehen. Oder wollte sie ihn nur aus einer Laune heraus anheizen? Er war sich darüber im klaren, daß sie ihn trotz der Herzlichkeit ihrer Beziehung nur als Surrogat für andere Männer ansah. Sie ließ sich mit ihm auf Sex ein, weil sie durch ihn mit Jim Kravchenko schlafen wollte. Und wenn sie ihm geheime Informationen über Mark Kaufmann oder Frank Santoliquido anvertraute, geschah das nur in der Hoffnung, Roditis für sie zu interessieren.


      „Elena, ich brauche deine Hilfe“, sagte er schließlich. „Ich muß nämlich Martin St. John finden.“


      Ihre Brauen fuhren hoch. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Lächeln. „Roditis ist also schon hinter ihm her?“


      Noyes wollte sich nichts anmerken lassen. „Ich möchte nur mal mit dem Mann reden.“


      „Worüber?“


      „Spielt das eine Rolle?“


      „Vielleicht“, sagte sie.


      Nervös improvisierte Charles: „Also gut – Roditis ist daran interessiert, mit Paul Kaufmann ein Abkommen zu treffen. Solange der alte Kaufmann wieder unter den Lebenden weilt und Roditis sein Bewußtsein nicht haben kann, möchte er sich mit ihm verständigen. Weißt du, Roditis macht sich Sorgen, daß Mark und Paul ein Bündnis schließen, um ihn zu ruinieren. Daher möchte er gerne einen Keil zwischen die beiden treiben, und zwar so rasch wie möglich. Das verstehst du doch sicher, oder?“


      „Das ergibt für mich viel Sinn.“


      „Deshalb hat er mich hierher geschickt, um mit Kaufmann/St. John Kontakt aufzunehmen. Nur weiß ich nicht, wo ich ihn finden kann.“


      „Und du meinst, ich wüßte das?“


      „Wenn einer es weiß, dann du. Natürlich ist auch Santoliquido bekannt, wo St. John sich aufhält, und sicher Mark auch. Du stehst den beiden sehr nahe. Also …“


      „Du hast recht“, sagte Elena. „Ich weiß es.“


      „Willst du es mir sagen?“


      Sie räkelte sich wohlig auf der Couch. Ganz zufällig öffnete sich ihre Robe ganz, und für einen kurzen, sinnverwirrenden Augenblick war ihr Körper nackt. Noyes starrte auf ihre großen, schweren Brüste. In dem tiefen Tal zwischen ihnen war der Knoten eines Stretchbands zu sehen, dessen unermüdliches Funkeln Charles fast um den Verstand brachte. Ebenso gewollt ungewollt bedeckte sich Elena wieder.


      Einschmeichelnd hauchte sie: „Vielleicht sage ich es dir, Charles. Aber das kostet seinen Preis.“


      „Na, dann raus damit. Wieviel willst du haben?“


      Sie lachte. „Kein Geld. Einen Gefallen.“


      „Welchen denn?“ fragte er beunruhigt.


      „Du trägst das Fremdbewußtsein eines Mannes in dir, der mir einmal sehr, sehr viel bedeutet hat“, sagte Elena. „Du stehst zwischen mir und diesem Mann, Charles. Wenn ich dich zu Martin St. John führe, wirst du dann zurücktreten und mir diesen Mann zugänglich machen? Ich kann dich heute abend noch zu St. John bringen.“


      „Du meinst, ich soll Kravchenko löschen lassen, damit ein anderer sein Bewußtsein tragen kann?“


      „Nicht direkt“, antwortete sie. „Ich meine vielmehr, daß du ihm gestattest, dich zu übernehmen; damit ich ihn direkter in deinem Körper haben kann.“


      Noyes war von dieser Forderung so bestürzt, daß Kravchenko es fast geschafft hätte, ihn auf der Stelle zu übernehmen. Noyes mußte sich gehörig anstrengen, um die Kontrolle wiederzugewinnen. Noch nie zuvor hatte er eine derart wuchtige Attacke aufsein eigenes Ich erlebt. Ganz ruhig und gelassen hatte Elena ihn zum Selbstmord aufgefordert – zu ihrer eigenen Befriedigung! Seine Lippen zuckten unkontrolliert. Erst nach einer Weile konnte er wieder sprechen. „Du hast kein Recht, so etwas von mir zu verlangen. Nur ein Wahnsinniger kann glauben, ich würde«i etwas tun!“


      „Tatsächlich? Warum trägst du dann immer diese Giftampulle bei dir?“


      „Also …“


      „Mach dir doch nichts vor! Jeder kennt deinen Hang zum Selbstmord. Jetzt ist dein großer Augenblick gekommen, Charles. Jetzt kannst du etwas Sinnvolles tun. Bring Jim Kravchenko wieder in die Welt, die er so liebt, und befreie dich von der Welt, die du so haßt. Obendrein kannst du auch noch deinen Verpflichtungen Roditis gegenüber nachkommen, indem du St. John triffst. Es ist die perfekte Lösung für alle Seiten, oder etwa nicht?“


      In betäubtem Schweigen überdachte Noyes die Symmetrie, die in Elenas Vorschlag steckte. Es stimmte ja, daß er mit sich selbst ausgemacht hatte, die Carniphagekapsel zu schlucken, sobald er seine letzte Arbeit für Roditis erledigt hatte. Und Elena schien irgendwie begriffen zu haben, daß er sich selbst nur noch als überflüssig ansah. Was machte es auf lange Sicht schon für einen Unterschied, welchen Abgang er nahm? Die Einnahme des Gifts wäre eine kleine Rache an Kravchenko für all die Qualen, die dieser ihm bereitet hatte. Aber innerhalb kurzer Zeit konnte Kravchenkos Bewußtsein wieder in einen anderen Körper verpflanzt werden. Damit war Charles’ Rache hinfällig geworden. Auf der anderen Seite trat er großzügig beiseite, um Kravchenko seinen Körper zu überlassen; aber nicht für Jim, sondern für Elena.


      Und trotzdem, das Ganze war so erniedrigend – da bekam man von einer Frau vorgeschlagen, sein eigenes Fremdbewußtsein zu einem Dybbuk zu machen. Hielt sie ihn wirklich für so wertlos? Ja. Ja, das tat sie tatsächlich, gestand er sich niedergeschlagen ein. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, die tradierten Werte fallenzulassen und es mit List und Tücke zu versuchen. Er konnte Elena alles versprechen und sich später noch einmal überlegen, was er davon einhalten wollte. Im Moment kam es vor allem darauf an, mit St. John zusammenzutreffen.


      Mit schwerer Stimme sagte er: „Du verlangst einen stolzen Preis.“


      „Das weiß ich. Aber er hat auch seine Berechtigung, nicht wahr?“


      „Ja, stimmt.“ Unruhig lief er im Zimmer umher und ballte die Fäuste. „Also gut“, sagte er, „zum Teufel nochmal, ich sage ja! Du sollst deinen Jim Kravchenko haben!“


      „Abgemacht?“


      „Ja, abgemacht. Wo steckt dieser Martin St. John?“


      „Er wurde in Mark Kaufmanns Apartment in Manhattan gebracht.“


      Noyes keuchte. „Das hätte ich mir ja denken können. Aber wie soll ich denn dort mit ihm reden, Elena! Ich kann doch nicht einfach bei ihm reinspazieren und …“


      „Mark ist gestern nach Kalifornien geflogen – geschäftehalber“, sagte die Italienerin. „Vor morgen ist er nicht zurück. Und seine Tochter hält sich noch immer in Europa auf. Im Haus gibt es niemanden außer St. John und den Robotdienern, die nach ihm schauen. Ich kann dich ja schnell hinbringen.“


      „Dann mal los“, sagte Charles.


      Sie entledigte sich ihrer Robe ohne das geringste Schamgefühl und kleidete sich statt dessen in luftige Sprayon-Gewänder. Dann verließen sie das Apartment. Der Gleiterflug nach Manhattan verlief rasch. Noyes kam sich vor wie in einem Traum, wo alle Ereignisse mit unglaublicher Schnelligkeit und Leichtigkeit auf einen vorbestimmten Höhepunkt zustreben.


      Vor Mark Kaufmanns Apartmenttür drückte Elena den Daumen auf eine Platte. Aber die Tür öffnete sich nicht. „Ich besitze nicht das Privileg, hier ständig ein und aus zu gehen“, erklärte Elena. „Ein Computer stellt jetzt fest, daß ich es bin und überprüft, ob ich heute Zugang habe. Wenn keine gegenteilige Anordnung vorliegt, darf ich hinein.“


      „Warum denn solche Vorsichtsmaßnahmen?“


      „Mark nimmt hin und wieder andere Frauen mit hoch“, sagte sie gelassen, als die Tür sich schließlich öffnete.


      Noyes war noch nie zuvor in Kaufmanns Wohnung gewesen. Es war ein elegantes und geräumiges Apartment. Die Räume befanden sich entlang von strahlenförmigen Korridoren. Ein Robot mit konturlosem Gesicht und unförmigem Kopf näherte sich ihnen. „Wir sind gekommen, um Mr. St John zu besuchen“, sagte Elena.


      Der Robot führte sie in ein riesiges, dunkles Schlafzimmer, dessen Wände mit Brokattapeten bedeckt waren, die von Projektoren an den Fußleisten angestrahlt wurden. Grüne, kirschrote und violette Farbtöne tanzten an der Zimmerdecke. Auf dem Bett saß ein erschöpft aussehender junger Mann mit wasserblauen Augen, hellblondem Haar und bleicher Haut. Noyes blieb auf der Schwelle stehen.


      Verwirrt begriff er, daß er vor Paul Kaufmann stand.


      Es schien, als sei die Luft von einem elektrischen Ladungsaustausch erfüllt. Die wenig anziehende Gestalt auf dem Bett schien an Kraft und Intensität zu gewinnen, die ihr aus irgendwelchen inneren Reserven zufließen mußten. Die Augen leuchteten auf, der Kopf hob sich, das Kinn bekam einen energischen Zug. Über dem Bett hing ein Porträt von Paul Kaufmann in seinen mittleren Jahren. Ein Mann, der die Ausstrahlung eines römischen Imperiumsadlers besaß. Trotz des offensichtlichen Unterschieds in seinem Äußeren verfügte der Mann auf dem Bett plötzlich über die gleiche dominierende Erscheinung.


      „Ja bitte?“ sagte er. „Wer sind Sie?“ Die Stimme klang brüchig und eckig. Paul Kaufmann lebte erst ein paar Stunden in dem geborgten Körper und hatte ihn noch nicht völlig im Griff.


      „Ich heiße Charles Noyes. Und ich glaube, Elena Volterra kennen Sie bereits.“


      „Noyes? Charles Noyes von der Roditis-Versicherungsgesellschaft?“


      „Ganz recht“, sagte der Angesprochene. „Sie kennen mich?“


      „Es gehörte zu meinem Job, alles über die Roditis-Gesellschaft zu wissen. Nun, was wollen Sie hier? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen? Roditis’ Leute haben hier nichts verloren.“


      „Ich habe ihn mitgebracht“, sagte Elena. „Er wollte Sie gerne sehen, und ich war ihm noch einen Gefallen schuldig.“


      „Dann nehmen Sie ihn jetzt wieder mit“, schnappte St. John/Kaufmann. Er wedelte mit der Hand, als wollte er damit die Entlassung andeuten. Aber seine Koordinationsfähigkeit war noch immer zu schwach entwickelt, und so sauste sein Arm weitausholend gegen ein Regal.


      Elena sah aus, als wollte ihr nichts mehr einfallen. So blieb sie erst einmal stocksteif auf ihrem Platz stehen.


      „Weg!“ befahl St. John/Kaufmann gereizt. „Raus hier. Raus hier! Ich muß ruhen. Ich habe viel durchgemacht. Wenn Sie eine Ahnung davon hätten, was es heißt, zu sterben und dann wieder aufzuwachen, in einen fremden Körper verschlagen zu werden …“ Seine letzten Worte gingen in einem unverständlichen Gebrabbel unter. Den Kaufmann-Dybbuk schien die Anstrengung des Sprechens erschöpft zu haben. Die strahlende Kraft und Energie verschwand wieder aus den Augen, als habe jemand einen Schalter herumgedreht. Er ruhte jetzt, um wieder an Kraft zu gewinnen.


      Voller Zweifel sagte Elena: „Wenn er dich nun gar nicht sehen will …“


      „Fünf Minuten wird er schon erübrigen müssen“, erklärte Noyes. „Hör mal, am besten wartest du draußen. Es dauert nicht lange.“


      Sie nickte und verließ das Zimmer.


      Noyes machte sich nichts vor. Elena wußte sicher genau, was er hier wollte. Aber sie würde ihn nicht verraten. Behutsam schloß er die Tür hinter ihr.


      Kaufmann/St. John sah ihn unfreundlich und voller Arroganz an. „Ich habe doch gesagt, Sie sollen gehen!“


      Noyes näherte sich dem Bett und sagte leise: „Nur ein paar Minuten, Mr. Kaufmann. Ich muß mit Ihnen reden. Verwirrt Sie die Rückkehr in die Welt eigentlich sehr? Sie dachten wohl, Sie müßten kämpfen, um ein Dybbuk zu werden, was? Und da händigt man Ihnen einfach so einen neuen Körper aus. Sie wissen wohl, daß es einige erregte Diskussionen darum gegeben hat, wer Ihr Bewußtsein tragen darf. Roditis war ganz scharf auf Sie. Aber Santoliquido hat ihn geleimt und Sie in diesen vakanten Körper stecken lassen. Meinen Sie nicht, daß es wesentlich interessanter gewesen wäre, in Roditis’ Kopf aufzuwachen?“


      Beim Sprechen kam Charles dem Bett immer näher.


      Paul Kaufmann starrte ihn durchbohrend an. Die schlaffen Muskeln seines neuen Gesichts verzerrten sich bei den Anstrengungen, aufzustehen und den Störenfried hinauszuwerfen. Aber das gelang ihm natürlich nicht.


      „Wenn Sie nicht sofort machen, daß Sie hier rauskommen …“


      „Können wir denn nicht friedlich miteinander reden?“ fragte Noyes. Seine langen Finger umschlossen das Kästchen mit der Zyklophosphamid-8-Kapsel. „Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser. Lassen Sie mich von dem Vorschlag erzählen, den Roditis Ihnen zu machen hat. Für Sie könnte dabei ein großer Profit herausspringen.“


      Er nahm das Glas in die linke Hand, füllte es zur Hälfte mit Wasser und schob die Hand mit dem verschlossenen Kästchen langsam darüber. Aber es wollte nicht klappen. Diese merkwürdigen wasserblauen Augen ruckten pausenlos umher und erfaßten alles. Noyes merkte, daß ihm der Borgia-Trick nicht gelingen würde. Kaufmann/St. John würde sofort begreifen, was da vor sich ging und gegen Noyes ankämpfen; sicher recht unbeholfen, das würde ausreichen, das Glas mit dem unersetzlichen Gift umzustoßen oder zumindest die Robotdiener ins Zimmer zu rufen.


      Noyes mußte also direkter vorgehen.


      Er beugte sich über den alten Mann im Bett. Mit leiser Stimme sagte er: „Mit einer neuen Widergeburt sind Sie sicher besser dran.“


      „Sie wagen es …“


      Als der Mund sich öffnete, schnellte Noyes’ Hand vor, drückte auf das zitronengelbe Kästchen und ließ die todbringende Kapsel in den Rachen des Opfers fallen. Zur gleichen Zeit drückte er mit zwei gespreizten Fingern auf den Adamsapfel des Mannes. St. John/Kaufmann schluckte, und die Giftkapsel glitt hinab.


      Die blauen Augen schienen Noyes vor Wut durchbohren zu wollen.


      Kaufmann/St. John schlug mit schwachen Armen auf Noyes ein. Die Hände schlenkerten unkontrolliert, als wollten sie ihren Handgelenken entfliehen. Aber das Gesicht bot ein einzigartiges Schauspiel verzerrter Wut. Die ganze Vielfältigkeit Paul Kaufmanns versammelte sich in dieser Miene und stieß ein Crescendo aus frustriertem Ärger und unverhohlener Feindseligkeit aus. Unter der Gesichtshaut ballten sich zuckend die Muskeln. Dieser Haßausbruch ließ Noyes zurückschnellen. Es war, als habe er sich am Feuer dieses unglaublichen alten Mannes verbrannt.


      Aber nach einer Minute begann der Körper mit seiner eigenen Zerstörung.


      Noyes konnte nur den Anfang des Prozesses beobachten. Während er sich rückwärts vom Bett entfernte, bemerkte er, wie das Feuer in dem alten Mann erlosch, sah, wie es durch Verblüffung und nackte Angst ersetzt wurde. Unerklärliche Ereignisse im Innern des Körpers begannen sich abzuzeichnen. Die Schleusentore der Hormondrüsen hatten sich alle gleichzeitig geöffnet und sonderten die unmöglichsten Sekrete ab, die sich mischten und heftig miteinander reagierten. Die Synchronisation von Herz und Lunge setze aus. Das Gehirn weigerte sich, die Nachrichten seiner sensorischen Rezeptoren wahrzunehmen. Jeden Augenblick schritt die Selbstzerstörung in Martin St. Johns Körper weiter fort.


      Noyes floh.


      Elena bekam ihn draußen in der Diele zu fassen. „Wo willst du hin? Was ist geschehen?“


      „Ruf einen Doktor“, brach es aus Noyes heraus. „Er ist krank – ein Schlaganfall, ach, ich weiß es auch nicht …“


      „Was hast du mit ihm getan?“


      „Wir haben nur geredet, er wurde wütend, und dann …“


      Ein wildes, kreischendes Gurgeln ertönte aus dem Schlafzimmer, ein Geräusch, wie es nur von angegriffenen, auseinanderfallenden Stimmbändern produziert werden konnte. Elena stürzte hinein. Kaum eine Sekunde später kam sie wieder herausgerannt. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


      „Du hast ihn vergiftet“, schrie sie.


      „Nein, ich weiß doch auch nicht, was geschehen ist. Als ich bei ihm war, hat er plötzlich …“


      „Lüg mich nicht an. Roditis hat dich mit dem Auftrag hierher geschickt, ihn zu töten. Und mir erzählst du, du wolltest nur mal bei ihm vorbeischauen!“


      Mit wilder Wut packte sie Noyes und zerrte ihn aus der Wohnung. Angst und der Schock drohten ihr den Verstand zu sprengen. Aber draußen an der frischen Luft beruhigte sie sich wieder. Sie fand einen Augenblick Zeit, das Geschehene zu verdauen und gewann ihre Beherrschtheit wieder.


      „Wir gehen jetzt zu mir“, sagte Elena. „Du hast mich heute abend einmal hereingelegt, Charles. Ein zweites Mal soll dir das nicht glücken. Nun halte du deinen Teil der Abmachung ein.“


      Noyes stand kurz vor dem Zusammenbruch. Schweißgebadet, zitternd und vor Schrecken zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, ließ er sich von ihr ins Apartment in New Jersey führen. Völlig erledigt fiel Charles dort auf die Couch. Elena stellte sich über ihn. Ihre Augen funkelten, und ihre Miene war vor Zorn verzerrt.


      „Also, Mr. Mörder“, begann sie, „du hast für Roditis die Schmutzarbeit erledigt und dich auf einen Handel mit mir eingelassen. Jetzt schuldest du mir etwas: Raus aus deinem Körper, aber dalli!“


      „Nein“, sagte Noyes matt.


      „Nein? Nein. Wir haben ein Abkommen getroffen! Also halte dich auch daran! Willst du vorher vielleicht einen Drink? Um dir die Sache leichter zu machen? Versuch ja keine Tricks, Charles!“


      Noyes spürte, wie Kravchenko mit aller Macht gegen sein Gehirn hämmerte. Voller Wildheit versuchte er, zum Dybbuk zu werden. Verzweifelt widersetzte sich Noyes. Ich werde es nicht tun, schwor er sich in Gedanken. Zum ersten Mal werde ich ein Abkommen nicht einhalten. Auf diese Weise lasse ich mich nicht kaputtmachen. Ich muß hier raus, zurück zu Roditis, um mein Gedächtnis löschen zu lassen, und zwar sehr schnell.


      - Du schmutziger Betrüger, Charles. Du Schwein!


      Das kam von Kravchenko. Noyes stellte wie betäubt fest, daß Kravchenko sich einmischen konnte. Das Fremdbewußtsein war schon in der Lage, sich in einen inneren Monolog einzuschalten! Damit war Jim Kravchenko stärker als je zuvor. Er stand sogar schon im direkten Kontakt mit seinem Bewußtsein.


      „Na komm schon, Charles“, sagte die Italienerin. „Hinaus mit dir!“


      „Nein, bitte …“


      Elena packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn heftig durch. Er wollte sie beiseite schieben, aber sie war im Augenblick zu stark für ihn. Zur gleichen Zeit spürte er Kravchenkos Anstrengungen in seinem Kopf: wie er die Neuralverbindungen eine nach der anderen ausriß, als handelte es sich dabei um junge Schößlinge, wie er sich seinen Weg durch die Kontrollzentren des Gehirns freiboxte. Schon kam es Noyes so vor, als seien ganze Partien des Hirns seiner Kontrolle entzogen, als würde er immer weiter zurückgedrängt, bis ihm nur noch ein kleiner Teil blieb, als würde er isoliert, unterminiert …


      Ausgestoßen.


      „Nein“, schrie er. „Der Handel gilt nicht! Ich hatte nie vor …“


      „… aber jetzt habe ich es mir für ihn anders überlegt“, beendete Kravchenko den Satz.


      Elena triumphierte. „Jim? Jim, bist du das, ja?“


      „Ja, ich bin’s. Mein Gott, ist das herrlich, wieder frei zu sein!“ Kravchenko streckte sich ausgiebig. Er lief ein paar Schritte, strauchelte und fing sich wieder. „Vermutlich dauert es noch eine Weile, bis die Koordination funktioniert. Aber ich besitze wieder einen Körper! Ich kann wieder fühlen! Wieder atmen!“


      „Ist er wirklich fort?“ fragte sie.


      „Ich habe ihn in den finstersten Abgrund verstoßen. Er ist nicht mehr auszumachen. Von Charles sind nur noch Rudimente übrig. Aber die spüre ich auch noch auf und werfe sie hinaus. Frei, Elena! Nach all den Jahren in diesem Jammerlappen!“ Er streckte die Hände nach Elena aus und versuchte, ihre Brüste zu berühren.


      „Ich muß noch ein paar Reflexe testen!“ meinte er zweideutig.


      Die Koordination stellte sich rascher ein, als er erwartet hatte; doch ihr Niveau war noch nicht zufriedenstellend. Das braucht eben seine Zeit, sagte er sich. Zeit und viel Übung.


      Als die Dämmerung hereinbrach, sagte Elena: „Jetzt fliegen wir nach Indiana.“


      „Und warum?“


      „Damit Roditis dein Gedächtnis löschen kann, Dummkopf! Die Welt hält dich immer noch für Charles Noyes, nicht wahr? Und Noyes hat Martin St. John ermordet. Die Erinnerung daran muß aus deinem Verstand gelöscht werden. Also los, komm schon.“


      Kravchenko nickte. „Du hast recht. Ich muß zu diesem Roditis – ich steh die ganze Sache durch und laß den Mord löschen. Dann kündige ich ihm, und wir zwei machen uns eine schöne Zeit, was?“


      „Ja.“


      „Aber warum willst du denn mit nach Indiana?“


      Elena schenkte ihm ein offenes Lächeln. „Meinst du, ich lasse dich noch eine Minute allein, jetzt, wo ich dich wiederhabe?“
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      „Tot?“ fragte Mark Kaufmann. „Aber wie kann er denn tot sein? Der Körper von Martin St. John war doch kerngesund. Davon habe ich mich selbst überzeugen können, bevor ich nach San Francisco flog.“

    


    
      Der Arzt schüttelte den Kopf. „Seine Autoimmunität ist total zusammengebrochen. Sozusagen ein inwendiger Bürgerkrieg. Und es besteht keine Hoffnung, ihn noch zu retten.“


      - Mord, kam es von Pauls Bewußtsein.


      Man brauchte nicht besonders gewitzt zu sein, um das zu erkennen. „Kann so etwas auf natürliche Weise geschehen?“ fragte Mark.


      „Höchst unwahrscheinlich. Natürlich ist nach der Statistik möglich, Mr. Kaufmann, daß so etwas vorkommt, aber …“


      „Aber in der Praxis ist das so gut wie ausgeschlossen.“


      „Nein, so darf man es auch nicht sehen.“


      „Was war es denn? Ein Gift etwa – Carniphage?“


      „Carniphage hat einen anderen Effekt“, sagte der Mediziner. „Jedenfalls steht einem Giftmörder heutzutage ein außerordentlich großes Arsenal an Mitteln zur Verfügung. Ich habe mir die Symptome genau angesehen und die Auswirkungen mit potentiellen Ursachen verglichen. Und dabei bin ich zu folgendem Ergebnis gekommen.“


      Er gab Kaufmann einen Computerausdruck mit folgender Überschrift:


      ZYKLOPHOSPHAMID-8


      Mark überflog ihn rasch. „Ist dieses Gift leicht erhältlich?“


      „Ich würde sagen, daß ein Gramm etwa fünfunddreißigtausend Dollar kostet“, antwortete der Arzt. „Und als tödliche Dosis reichen schon etwa 0,3 Gramm.“


      „Also ist es teuer, aber nicht unerschwinglich. Ist es denn selten?“


      „Man kann drankommen. Die Quellen sind schwer zu erreichen, aber es gibt sie. Und mit dem nötigen Kapital …“


      „Ja, mit dem nötigen Kapital“, sagte Mark. „Haben Sie im Körper irgendwelche Spuren dieses – dieses Zyklophosphamids gefunden?“


      „Es hinterläßt keine Spuren, löst sich bei seiner Anwendung restlos auf. Die einzigen Anzeichen auf das Gift sind die Effekte, die es hervorruft.“


      „Mit anderen Worten, der Beweis muß empirisch durch den Körperzustand des Opfers erbracht werden?“


      „Ganz genau“, sagte der Arzt ruhig. „Die Polizei führt gerade eine zweite Autopsie durch. Dabei werden natürlich alle nur möglichen Anstrengungen unternommen, der wahren Todesursache auf den Grund zu kommen. Aber ich möchte jetzt schon voraussagen, daß sie letztendlich zu keinem anderen Schluß als ich kommen können: Vergiftung durch Zyklophosphamid-8.“


      „Na gut. Vielen Dank. Machen Sie weiter.“


      - Du mußt dein Sicherheitsnetz enger ziehen, mußte sich Mark von seinem Onkel sagen lassen. Daß in deiner eigenen Wohnung ein Mord begangen werden konnte, ist schon sehr blamabel.


      „Auch Sicherheitsvorkehrungen haben ihre Grenzen“, sagte Mark. Ruhelos ging er im Zimmer umher. Der Vorfall ließ ihm keine Ruhe, erstaunte ihn und machte ihn wütend. Es machte ihm gar nicht einmal so viel aus, daß jemand Martin St. John, den Dybbuk Paul Kaufmann, so rasch nach der Transplantation umgebracht hatte. Was ihn wirklich aufregte, war die Tatsache, daß St. John ausgerechnet hier bei ihm so frech ermordet worden war. Unter Umständen würde man ihn verdächtigen. Das beunruhigte ihn.


      In der Tat eine unangenehme Situation. Wenn sich für die Polizei der Verdacht erhärten sollte, würde man seinen Geist untersuchen lassen. Davor konnte ihn alles Geld der Welt nicht bewahren. Natürlich würde das nur beweisen, daß er mit dem Mord an Martin St. John nichts zu tun hatte.


      Aber gleichzeitig konnte bei dieser Untersuchung die illegale Anwesenheit von Onkel Pauls Bewußtsein in Marks Gehirn ans Tageslicht kommen – mußte sogar.


      Nur Roditis konnte hinter diesem Mord stecken, dachte Mark. Er hatte seine Abwesenheit geschickt ausgenutzt und einen Agenten in seine Wohnung eingeschleust, um St. John umzubringen. Dadurch zwang er Mark, seinen Geist untersuchen zu lassen und in Schimpf und Schande zu enden. Nein, nein, Roditis konnte ja nichts von Marks Aufenthalt in San Francisco wissen. Man durfte nicht den Fehler begehen und dem Mann die ganze Bösartigkeit zutrauen, zu der man selbst fähig war – außer natürlich … dieser Roditis besaß ja auch Verbindungen zum Lamakloster. Wenn er nun einen Wink von den Gurus erhalten hatte, daß Mark Kaufmann eingetroffen sei, um sich eine sub rosa-Transplantation geben zu lassen …


      Völlig erschöpft von den moralischen Abgründen seiner eigenen Hypothesen sank Mark auf eine Couch nieder.


      - Du Idiot, gerate jetzt nur nicht in Panik.


      „Paul, bitte, laß mich nachdenken.“


      - Denk von mir aus, was du willst, aber denk schnell. In einer Stunde sitzt du vielleicht schon hinter Gittern.


      „Nein, da bleibt uns noch mehr Zeit. Die Gerichtsmediziner sind noch nicht mit der zweiten Autopsie fertig. Und dann muß die Polizei erst einmal bei übergeordneten Stellen nachfragen, ob sie es wagen darf, mich zu verhaften, ob der Staatsanwalt gegen mich Klage erhebt und ob mein Geist untersucht werden darf. Mir bleiben mindestens noch vierundzwanzig Stunden.“


      Paul gab keine Antwort. Trotz seiner Kopfschmerzen versuchte Mark, den Ablauf der Ereignisse zu rekapitulieren.


      Dienstagnachmittag war Donahy bei ihm gewesen. Am gleichen Tag hatte auch Santoliquido angerufen und von seinem Vorhaben erzählt, Onkel Paul in den vakanten St.-John-Körper zu verpflanzen. Am Mittwoch hatte Mark sich den Engländer angesehen und war danach nach San Francisco geflogen. Ebenfalls am Mittwoch hatte Donahy eine ein Jahr alte Aufzeichnung von Paul Kaufmanns Bewußtsein aus dem Archiv entwendet. Mittwochnacht hatte der Techniker Mark in San Francisco Onkel Paul eingepflanzt. Mark war den ganzen Donnerstag im Kloster geblieben, hatte sich ausgeruht und versucht, sich mit dem machtvollen neuen Bewußtsein einzuleben. Ebenfalls am Donnerstag war in New York die jüngste Aufzeichnung von Paul Kaufmanns Bewußtsein in den St.-John-Körper eingesetzt worden. Man hatte ihn dann zum Kräftesammeln in Marks Wohnung gebracht. Und irgendwann spät in der Nacht war St. John ermordet worden.


      Jetzt war es Freitagnachmittag, und Mark, wieder aus San Francisco zurück, steckte unvermittelt in großen Schwierigkeiten.


      Paul und er hatten sich bemerkenswert gut aufeinander eingestellt. Es hatte weder Kämpfe noch Meinungsverschiedenheiten noch andere Unannehmlichkeiten gegeben, wie man sie hätte erwarten können, wenn der starke Wille des Onkels auf den starken Willen des Neffen stieß. Paul hatte sich sehr darüber gefreut, wiedergeboren zu werden, und war von der krummen Methode fasziniert, mit der Mark an ihn gelangt war. Erst recht begeisterte er sich darüber, daß eine zweite, spätere Fassung von ihm ein Dybbuk werden sollte. Es war ihm auch egal, daß der Passus in seinem Testament, kein Mitglied der Familie dürfe ihn beantragen, nicht befolgt worden war. Wahrscheinlich war dieser Zusatz erst nach der vorletzten Bewußtseinsaufzeichnung gemacht worden. Paul sah Roditis als den größten Feind der Kaufmanns und war deshalb nur zu bereit, seinen Neffen in jeder Weise zu unterstützen. Gleichzeitig wollte er Mark helfen, den Dybbuk-Paul, den Santoliquido erschaffen hatte, zu isolieren und matt zu setzen. Natürlich war Mark darauf gefaßt, früher oder später mit seinem Onkel Streit zu bekommen oder sich sogar gegen einen raffinierten Versuch Pauls wehren zu müssen, selbst zum Dybbuk zu werden. Aber zumindest im Augenblick kamen die beiden gut miteinander aus. Mark schätzte sich glücklich, den verschlagenen, unbezwingbaren alten Teufel endlich sicher in seinem Kopf zu wissen.


      Und gerade in diesem Moment mußte er nach Hause fliegen und in diesen Schlamassel …


      Nun denn, einige Schritte lagen offen auf der Hand. Am wichtigsten war dabei wohl die Überprüfung des Türschirms, um festzustellen, wer letzte Nacht die Wohnung betreten hatte. In dieser Hinsicht hatte Mark einige ganz konkrete Vorstellungen. Es gab nicht viele Personen, die seine Wohnung uneingeladen – wenn auch nur zeitweise – betreten durften. Die einzige, die immer hereinkam, war Risa, die sich allerdings noch immer in Europa aufhielt.


      Der Türschirmausdruck gab ihm rasch Antwort.


      Elena war hier gewesen. Sie hatte kurz vor dreiundzwanzig Uhr um Einlaß gebeten, was ihr von den Robots auch nicht verwehrt worden war. Mark sah sie auf dem Ausdruck. Ihre Miene ließ aber in keiner Weise darauf schließen, daß sie mit Mordabsichten gekommen war.


      Aber wer war denn da mit ihr gekommen? Dieser große, blonde Bursche mit dem angespannten, unruhigen Blick in den Augen?


      Noyes? Charles Noyes?


      Noyes von der Roditis-Versicherungsgesellschaft?


      Elena hatte den mitgebracht?


      - Da hast du deinen Mörder, sagte Paul. Es kann kein anderer gewesen sein.


      „Nun mal nicht so hastig“, murmelte Paul. „Noyes ist Roditis’ Vertrauter. Das ist allgemein bekannt. Aber so etwas Dummes macht der Grieche nicht. Wenn er St. John umbringen wollte, hätte er nicht Noyes hierher geschickt. Das wäre doch viel zu durchsichtig.“


      - Was weißt du denn schon von Noyes? Ich erinnere mich, daß er eine sehr instabile Persönlichkeit ist.


      „Ja, das stimmt.“


      - Vielleicht hat Roditis aus gutem Grund einen Stümper für diesen Job gewollt. Sieh dir die Aufzeichnungen genauer an.


      Mark ließ sich neue Ausdrucke geben. Die Gestalten von Elena und Noyes waren zehn Minuten später wieder an der Tür erschienen. Noyes sah jetzt noch verkrampfter aus als vorher und schien kurz vor einem Kollaps zu stehen. Elena machte ganz den Eindruck, über kurz oder lang in Hysterie auszubrechen. Ganz offensichtlich mußte sich in jenen zehn Minuten etwas Bedeutsames ereignet haben – wie zum Beispiel der Mord an Martin St. John. Die beiden unterhielten sich hitzig – wie der Auswurffilm zeigte –, doch Mark konnte nichts von ihren Lippen lesen. Leider verfügte der Türschirm über keinen Audiozusatz. Aber Mark konnte die Bilder von einem Computer analysieren lassen. Der würde schon herausfinden, was die beiden sich gesagt hatten. Mark sah, wie Noyes schnell davonging. Dann verschwand auch Elena von der Tür. Zwanzig Minuten später verließ sie das Grundstück; ihre Miene hatte sich merklich beruhigt. Das war alles, was in der Donnerstagnacht aufgenommen worden war. Ein anderer Datenauswurf zeigte, daß keine Anrufe nach draußen getätigt worden waren, bis auf einen am Freitagmorgen, wo ein Robot St. Johns Tod entdeckt und die Polizei verständigt hatte.


      „Das wär’s also“, sagte Mark. „Elena hat ihn hereingebracht, und er hat St. John ermordet.“


      - Dafür hast du keine Beweise. Da stecken zu viele Zufälle drin, Mark. Was ist mit der Tatwaffe? Gibt es irgendwo Zeugen? St. John ist vielleicht schon von einem anderen ermordet worden, bevor Noyes gekommen ist, und mehr zeigt dein Aufzeichner ja nicht. Jemand kann auch durch ein offenes Fenster ein Geschoß auf St. John abgefeuert haben.


      „Jedenfalls reicht es, um bei Noyes eine Geistesuntersuchung durchzubekommen. Die wird seine Schuld beweisen. Ich muß ihn untersuchen lassen, bevor irgend jemand auf die Idee kommt, das mit mir zu tun; oder sie finden dich.“


      - Du könntest ja vorher mit Elena sprechen, schlug Paul vor.


      Aber bei Elena hob keiner ab, als Mark in ihrem Apartment anrief. Seltsamerweise hatte sie auch keine Nachricht hinterlassen, wo sie zu erreichen war. Mark rief danach ihre Geheimnummer an und hoffte, daß sie wenigstens für enge Freunde zu sprechen war. Aber auch damit hatte er kein Glück. Wo konnte sie bloß sein? Elena ging nie weg, ohne ihm vorher Bescheid zu sagen. Und sie mußte doch wissen, daß er heute nach New York zurückkehrte.


      Als nächsten rief er Santoliquido an.


      Wie üblich war es ein langwieriger, nervtötender Prozeß, zu ihm durchzukommen. Als der Direktor endlich auf dem Bildschirm erschien, zeigte seine bestürzte Miene, daß er Bescheid wußte.


      „Wo hast du denn gesteckt, Mark?“


      „Ich mußte geschäftlich verreisen und war seit Mittwochabend weg. Und wie ich nach Hause komme, ist da – St. John …“


      „Ich weiß. Die Polizei hat mich schon verständigt.“


      „Was hat das alles zu bedeuten, Frank?“


      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich habe mir meine Gedanken gemacht.“


      „Dann schieß mal los.“


      „Ach nichts“, sagte Santoliquido. „Im Moment sind sie noch zu unausgegoren. Wichtig ist im Augenblick nur, daß dein Onkel wieder einmal in keinem Körper steckt und wir die ganze Chose wieder von vorn beginnen müssen.“


      Innerlich konnte Mark die Freude kaum darüber verbergen, daß sein Onkel in Wahrheit schon längst einen Träger gefunden hatte. Er hörte, wie der alte Mann in seinem Kopf kicherte.


      An Santoliquido gewandt sagte Mark: „Glaubst du, Roditis stellt einen neuen Antrag?“


      „Was sollte ihn daran hindern? Das Fremdbewußtsein steht ja wieder zur Verfügung.“


      „Und dir fallt nichts mehr ein, was ihn aufhalten könnte?“


      Santoliquido nickte. „Zumindest im Augenblick nicht.“


      „Paß mal auf, Frank, ich möchte dich um einen letzten Gefallen bitten. Halte ihn auf, auch wenn es nur für ein paar Tage ist. Ich kann es dir jetzt noch nicht erklären, aber ich habe Grund zu der Annahme, daß du allzu voreilig handeln würdest, wenn du Roditis Paul jetzt schon gibst. Warte bis der Polizeibericht vorliegt, ja?“


      „Das will ich tun“, stimmte der Direktor zu.


      „Gut.“ Mark hielt einen Moment inne. Dann fuhr er mit einer etwas beruhigteren Stimme fort. „Du hast Elena in der letzten Zeit nicht gesehen, oder?“


      Mit der gleichen Gelassenheit antwortete Santoliquido: „In letzter Zeit? Hm, mal sehen … also ich habe gestern mit ihr zu Mittag gegessen. Ist dir das ‚letzte Zeit’ genug?“


      „Ich dachte mehr an heute.“


      „Nein. Zuletzt habe ich sie gestern nachmittag gesehen. Hast du sie denn nicht in ihrem Apartment angerufen?“


      „Doch, natürlich“, sagte Mark. „Ich nehme an, sie ist mal kurz weggefahren. Wahrscheinlich höre ich schon bald wieder von ihr.“


      

    


    
      „Na fein, alles erledigt, du bist zurück, und alles ist in Butter, Charles“, sagte Roditis. „War es denn so schlimm?“

    


    
      Kravchenko bemühte sich, die sanfte, idiotische Wohlwollensmiene zur Schau zu stellen, die er für Charles Noyes’ üblichen Gesichtsausdruck hielt. Jetzt kam es nämlich darauf an, ob er hier im Hauptquartier von Roditis in Indiana als Dybbuk bestehen würde. Wenn er es bei dem Griechen nicht schaffen konnte, würde er sich noch vor Einbruch der Nacht auf dem Abfallhaufen wiederfinden.


      „Hm, John, ich will gar nicht abstreiten, daß ich bei der Sache ordentlichen Bammel hatte“, sagte Jim vorsichtig. „Aber es lief einfacher über die Bühne, als ich erwartet hätte.“


      „Dann werden wir jetzt deine Erinnerung löschen lassen und gegen ein paar verrückte andere eintauschen. Du bist dann vollkommen sicher.“


      „Ja, John.“


      „Willst du dich vorher noch etwas frischmachen, damit du das Gefühl hast, wieder wie ein Mensch auszusehen?“


      „Ich halte es für besser, wir bringen die Löschung erst hinter uns“, sagte Kravchenko. „In meinem Gedächtnis sitzen ein paar Angelegenheiten, die ich lieber so schnell wie möglich loswerde.“


      Roditis nickte. „Okay, dann komm mal mit.“


      Kravchenko folgte dem bulligen, kleinen Bankier durch die Gänge des Gebäudes. Die Vorstellung, sich einer Löschung auszusetzen, behagte ihm nicht sehr. Er haßte es, bewußtlos zu sein, haßte es, sich wehrlos einer Maschine anzuvertrauen. Aber solange er noch die Erinnerung an die Ermordung Martin St. Johns in sich trug, befand er sich ständig in Gefahr. Noyes, der er ja immer noch zu sein vorgab, konnte durchaus schon unter Mordverdacht stehen. Wenn man ihn faßte, seinen Geist untersuchte und den Beweis für die Tat fand, wäre nicht nur für Noyes alles aus – sein Bewußtsein würde wegen seiner Tat ausgemerzt werden –, sondern auch für Kravchenko. Denn der ersten Untersuchung würde wegen der gefundenen Beweise eine zweite, gründlichere folgen, die an den Tag brächte, wer in Wahrheit Noyes’ Körper kontrollierte. Kravchenko glaubte als Dybbuk nicht entdeckt zu werden, wenn die Untersuchung sich nur auf die Beweissuche für den Mordfall beschränkte. Aber ihm würde nichts mehr helfen können, wenn auch die umliegenden Erinnerungen sondiert würden. Seine einzige Hoffnung bestand darin, die ganze letzte Nacht löschen zu lassen und alles, was damit zu tun hatte. Genau das beabsichtigte Roditis jetzt zu tun.


      Techniker machten die Löschgeräte bereit.


      Kravchenko studierte sie unruhig. Eine Löschung verlief so ähnlich wie die Transplantation eines Fremdbewußtseins – nur entgegengesetzt. Anstatt aufgezeichnete Informationen in ein empfangsbereites Gehirn zu leiten, merzte man Informationen aus. Anstatt mnemonische Drogen einzugeben, um das Gedächtnis vor dem Verfall zu bewahren, durchspülten sie einem das Bewußtsein mit einem selektiven Erinnerungsunterdrücker, der so vorsichtig dosiert wurde, daß nur eine bestimmte Zeitspanne in der Erinnerung gelöscht wurde. Kravchenko mißtraute diesen Manipulationen am Gehirn und sah ihre Notwendigkeit trotzdem ein.


      „Wollen Sie sich bitte hier hinlegen?“ sagte ein Techniker.


      Kravchenko wartete auf der Liege. Man verabreichte ihm einige Injektionen. Man streifte ihm Elektrodenbänder über den Kopf. Man machte ein EEG, um seine Gehirnwellen zu messen. Schnell und ohne zu sprechen führten die Techniker ihre Handgriffe aus. Roditis blieb immer noch zögernd an der hinteren Wand stehen und brütete vor sich hin.


      „Achtung, bereit“, sagte jemand.


      Ein Helm senkte sich über Kravchenkos Kopf.


      „Mach dir nicht die geringsten Sorgen, Charles“, ertönte Roditis’ vertrauenserweckende Stimme. „In Nullkommanichts ist alles gelöscht.“


      „Los“, sagte ein Techniker.


      Kravchenko verkrampfte und stellte sich vor, wie Schalter gekippt und Kontakte geschlossen wurden. Er konnte nichts sehen. Sein gedoptes Bewußtsein vernebelte sich. Ganz plötzlich hörte er etwas explodieren. Im gleichen Moment schoß ein unerträglich heller Blitz durch sein Gehirn. Kravchenko dachte, sein Schädel sei geplatzt.


      Um ihn herum stieg das Chaos hoch.


      Eine brodelnde Flut trug ihn davon – hinab, immer weiter hinab und noch weiter hinab – er hatte längst die Kontrolle verloren – war nur noch hilflos – und mit dem letzten Gedanken, den er noch bewußt dachte, fragte er sich, ob Gedächtnislöschungen doch nicht so etwas Alltägliches waren, wie es immer hieß. Dann versank er endgültig in der Dunkelheit.


      

    


    
      Jetzt oder nie, dachte Elena. Jim lag im Keller und bekam sein Gedächtnis gelöscht. Danach mußte er noch einige Stunden ruhen. Jetzt war die Zeit günstig, Roditis in ihre Sammlung aufzunehmen.

    


    
      Elena hatte es nicht für opportun gehalten, Jim zu erzählen, daß sie ihn nach Evansville begleitet hatte, um John Roditis zu verführen. Kravchenko, der ja gerade durch ihre Ränke zu einem eigenen Körper gekommen war, würde sicher kein Verständnis dafür haben, daß er nicht der einzige Mann für Elena sein sollte. Sicher, sie liebte Jim mit aller Leidenschaft, aber sie begehrte auch Roditis. Vor zwei Stunden hatte die Italienerin bei ihrer und Jims Ankunft den Griechen zum ersten Mal gesehen. Sie hatten jedoch kaum mehr als zehn Worte miteinander gewechselt. Und Roditis schien sie nicht einmal richtig bemerkt zu haben. Er hatte offensichtlich nur an die Beseitigung von Martin St. Johns Körper gedacht. Das war nur natürlich. Aber er war ihr durchaus aufgefallen. Dieser durchtrainierte, kräftige Körper versprach im höchsten Maße körperliche Wonnen. Die Kraft dieses Mannes war wirklich unübersehbar. Für Elena, die starke Männer durchaus zu schätzen gelernt hatte, stellte Roditis die ideale Mischung aus ungezügelter Kraft und intuitiver Intelligenz dar. Im Moment war sie Santoliquidos, Mark Kaufmanns und all der anderen überdrüssig geworden. Kravchenko versprach vergnügliche Abenteuer, jetzt, wo er wieder einen Körper besaß. Aber er war oberflächlich, ein Herumtreiber, ein Playboy. Neue Abenteuer winkten Elena – mit John Roditis.


      „Ich war immer neugierig auf Sie“, sagte sie zu Roditis. „Eigentlich merkwürdig, daß sich früher nie die Gelegenheit ergab, einander kennenzulernen.“


      „Ich bewege mich eben selten in Ihren vornehmen Kreisen.“ Roditis schien sich gar nicht auf sie einstellen zu wollen.


      „Das müssen Sie aber unbedingt, wissen Sie. Wir sind doch keine Menschenfresser. Ein Mann von Ihrer Energie und Ihrem Unternehmungsgeist – Sie würden unsere Kreise mit neuer Vitalität bereichern.“ Unauffällig kam sie ihm immer näher. Elena bedauerte, daß sie für diesen Zweck nicht vorteilhafter angezogen war. Sie war in alltäglicher Reisegarderobe nach Evansville geflogen, und bisher hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, etwas Aufregenderes, etwas Verführerischeres anzuziehen. In dieser tristen Aufmachung fühlte sie sich wie in einem Panzer eingeschlossen. Dennoch sah Elena dieses Handicap nicht als hinderlich an.


      „Mir paßt Snobismus nicht, Miß Volterra“, sagte Roditis. „Sicher, ich bin ein reicher Mann, aber kein Playboy. Meine Wertvorstellungen decken sich nicht mit denen Ihrer Schicht. Ich habe immer viel zu tun, und das täglich.“


      „Sie sollten sich auch den Vergnügungen widmen, die Sie sich auf Grund Ihrer Arbeit erlauben können“, gurrte sie. Elena stand jetzt direkt neben ihm am Schreibtisch und betrachtete die Schallskulptur. „Wie wunderbar!“ entfuhr es ihr. Als sie sich nach vorne beugte, um das Kunstwerk sanft zu berühren, drückte sich der weiche Hügel ihrer Brust gegen Roditis’ Ellenbogen. Diese Geste war kaum noch als subtil zu bezeichnen, aber in Elenas Augen war der Grieche alles andere als ein feinsinniger Mensch.


      Er bewegte sich unauffällig beiseite und unterbrach so den körperlichen Kontakt.


      Elena nagte an der Unterlippe. Sie warf ihm einen koketten Blick zu und befragte ihn nach der Skulptur. Sie erfuhr, daß sie eine seiner Fremdidentitäten geschaffen hatte. Sie lobte das Kunstwerk über den Klee und nahm eine solch sinnliche Haltung ein, daß sie fast wie eine Selbstparodie wirkte. Aber Roditis ließ sich durch nichts verlocken. Was mochte bloß mit dem Kerl los sein? fragte sie sich.


      Ihr nächster Annäherungsversuch war noch direkter: sie schmeichelte ihm, erklärte ihm, wie froh sie darüber sei, ihn endlich doch noch kennengelernt zu haben; sie rückte ihm auf den Pelz und füllte seine Ohren mit bewundernden Worten. Elena hätte ihre Gelüste nicht deutlicher zeigen können, wenn sie sich nackt und mit gespreizten Beinen auf den Teppich gelegt hätte. Aber der Grieche wurde mit jeder ihrer Annäherungen noch abweisender.


      Es war ein frustrierender Augenblick. Elena begriff, daß sie zurückgewiesen wurde. So etwas war ihr noch nie passiert, und sie konnte sich den Grund nicht erklären. So weit sie über Roditis Bescheid wußte, war er unverheiratet, heterosexuell veranlagt und sexuell gesehen im besten Alter. Warum verhielt er sich nur so …?


      Ach zum Teufel mit allem, sagte sie sich.


      Elena warf sich in seine Arme.


      Ihre Brüste drängten sich gegen ihn. Keuchend und gierig suchte sie seine Lippen, während ihre Hände sich in den Muskelpaketen seines Rückens verkrallten. Mittlerweile war sie so wütend geworden, daß sie nur noch eine Art Pseudolust verspürte. Doch ihr Ansturm hatte ganz den Anschein von ungezügelter Leidenschaft, war dazu angelegt, Roditis allen Widerstand aufgeben zu lassen. Er sollte es ihr auf dem Fußboden besorgen. Eine wilde, tierische Bumserei. Elena wollte ihm schon zeigen, wozu sie imstande war, und später würde er sich dann nicht mehr so lange bitten lassen.


      Seine Hände erreichten ihre Brüste. Aber er wollte sie nicht zärtlich berühren, sondern sie wegschieben. Er stieß Elena zurück, befreite sich aus ihrem Zugriff und zog seine Kleidung gerade. Roditis wirkte belästigt, seine Augen waren wie Stahl. Mit frostiger Stimme sagte er: „Das hier ist kein Puff, Miß Volterra. Es ist das Büro eines hart arbeitenden Mannes.“


      Aus ihr sprudelten italienische Flüche. Dann besann sie sich eines Besseren und beschimpfte ihn auf Griechisch. Aber selbst das konnte ihn nicht aus der Ruhe bringen. Ungläubig starrte sie ihn an, als er einen Robotdiener herbeirief und ihm befahl, Miß Volterra zu ihrem Hotel zu bringen.


      „Hundesohn!“ schrie sie. „Eunuch!“


      Roditis blickte finster drein, hieb die Faust in die Hand und schaltete den Ventilator ein, um ihren Parfümgeruch loszuwerden. Verfluchte Person! Er konnte noch immer nicht ganz fassen, was soeben vorgefallen war – wie ordinär die Italienerin gewesen war, wie plump sie ihn bedrängt hatte. Er hatte natürlich vom ersten Augenblick an gewußt, warum sie gekommen war, daß sie sich Noyes angeschlossen hatte, um ihn zu treffen. Dieser verzehrende Blick und das Kreisen der Hüften, schon als sie zur Tür hereingekommen war, waren ihm durchaus nicht entgangen. Und dann erst im Büro: dies Zwinkern, das noch unverhohlenere Gewinke mit dem Zaunpfahl, die Berührung seines Arms mit der Brust und schließlich der verzweifelte letzte Ansturm, der Angriff ohne Pardon. Roditis hätte nicht erwartet, daß die berühmte Elena Volterra so plump sein könnte.


      Außer sie hielt ihn für einen Mann, dem solche Taktiken benagten.


      Die Episode ließ ihn nicht so leicht zur Ruhe kommen. Klar, sie war eine begehrenswerte Frau, bei der man schon schwach werden konnte. Zweifellos hätte er mit ihr ein bis zwei wirklich interessante Stunden im Bett verbringen können. Aber Roditis kannte genug aufregende Frauen, um hundert Jahre lang beschäftigt zu sein. Diese Elena jedoch wollte er nicht berühren, und mochte sie auch der schönen Helena gleichen. Er spürte einfach kein Verlangen, Mark Kaufmann noch weiter auf die Palme zu bringen. Roditis stand kurz davor, Onkel Pauls Bewußtsein zu bekommen; und da wollte er Mark nicht auch noch im gleichen Atemzug die Geliebte nehmen. Sobald der alte Kaufmann fest in seinem Gehirn saß, wollte Roditis einen Vertrag mit Mark schließen. Eine Affäre mit Elena Volterra würde dieses Vorhaben sicher nicht erleichtern.


      Roditis wußte natürlich auch, daß er sich in Elena eine Todfeindin gemacht hatte. Sie würde ihm sicher die Hölle an den Hals wünschen. Aber auch das ließ sich strategisch verwerten. Wer war diese Elena Volterra denn schon? Ein Betthäschen, eine Klatschbase, eine, die gern an der Seite der Mächtigen stand, eine lebende Ansammlung von Wollust und gierigen Ambitionen, ein üppiges Gebilde aus Brüsten, Gesäß, Oberschenkeln und Hüften. Ein Mark Kaufmann, der wirklich über Macht verfügte, hatte ihm nichts antun können. Was sollte er da schon von einer Elena zu befürchten haben?


      Alles, was sie noch anrichten konnte, war die Allianz zwischen John Roditis und Mark Kaufmann zu festigen. Wenn sie sich bei Mark nur lautstark darüber beschwerte, über die „Beleidigung“, die ihr widerfahren war, würde das Mark eine Vorstellung davon geben, daß Roditis gar nicht so ein Gierschlund war, der alles schluckte, was in seine Reichweite kam. Das konnte den Beginn einer Entspannung zwischen Kaufmann und Roditis bedeuten, die der Grieche als Schlüsselpunkt seiner Machtexpansion ansah.


      Sollte sie doch schimpfen, so viel sie wollte, dachte sich Roditis.


      Die Hure kann mir nichts anhaben, gar nichts.


      

    


    
      Noyes, der noch immer in der Dunkelheit kauerte, stellte überrascht fest, daß Lichtstrahlen zu ihm vordrangen. Die plötzliche Helligkeit, die von oben auf ihn herabströmte, bewies ihm, daß der Deckel zerbrochen war, der ihn vor der Welt isoliert hatte. Er streckte sich und entdeckte, daß er den Deckel heben konnte.

    


    
      Was war geschehen? Warum verlor Kravchenko die Kontrolle über ihn?


      Eine unbestimmte, vielleicht sogar endlose Zeitspanne hatte Noyes zusammengekauert in einer Ecke seines eigenen Bewußtseins gelegen – als Kravchenkos Gefangener. Keine sinnlichen Wahrnehmungen hatten ihn hier erreicht. Er war total von der Außenwelt abgeschnitten gewesen. Und Charles hatte angenommen, daß Kravchenko schließlich auch in diese letzte Ecke vorstoßen und ihn endgültig vernichten würde. Zuerst verlor man die motorischen Kontrollen, dann verlor man den Zugang zu den Willens- und Entscheidungszentren des Gehirns, schließlich wurde man von allen Kontakten getrennt, und der Dybbuk hatte den Körper allein für sich. Freudlos hatte Charles sein Schicksal erwartet. Er konnte jetzt noch nicht verstehen, was vorgefallen war. Aber offensichtlich hatte Kravchenko die Zügel aus der Hand gegeben.


      Noyes stürmte aus seinem Gefängnis und strömte in jede Zelle seines Gehirns zurück.


      Er traf dabei auch auf Kravchenko. Das Fremdbewußtsein schien betäubt und wehrlos, wie in einem Nebel verloren. Es war ein leichtes für Charles, die sensorischen und motorischen Kontrollen zurückzugewinnen.


      Er öffnete die Lider und sah sich um. Er lag auf einem Operationstisch, Geräte waren an seinem Kopf und seiner Brust angeschlossen und Techniker hantierten um ihn herum.


      „Er kommt wieder zu sich“, sagte einer von ihnen. Noyes glaubte zuerst, er befände sich in der Seelenbank. Dann aber erkannte er die Umgebung wieder: das war Rodits’ Zentrale in Indiana. Was hatten diese Leute mit seinem Körper angestellt, daß er jetzt so unerwartet die Kontrolle wiedergewonnen hatte?


      Ein Techniker sagte: „Sie sehen ein bißchen durcheinander aus, Mr. Noyes. Ist alles in Ordnung?“


      „Ich – nun, mehr oder weniger ist alles in Ordnung“, sagte Charles. Dann richtete er sich auf. Es fiel ihm gar nicht schwer, seinen Körper zu bewegen. Das machte ihm Mut. So viel Zeit konnte seit Kravchenkos Übernahme nicht vergangen sein, wahrscheinlich war heute erst der Tag nach St. Johns Ermordung. Gemäß Roditis’ Plan sollte er nach Evansville zurückkehren, um alle Erinnerungen an das Verbrechen löschen zu lassen. Offenbar war das hier im Operationssaal vorgenommen worden.


      Aber wenn die Erinnerung daran in mir gelöscht wurde, wie kommt es dann, daß ich immer noch von dem Mord weiß?


      Er mußte sich äußerst vorsichtig bewegen, bis er von seiner Umgebung erfahren konnte, was vorgefallen war. Etwas ganz und gar Merkwürdiges war geschehen, und er mußte aufpassen, daß er sich durch nichts verriet.


      Roditis kam mit mürrischer Miene und voll innerer Anspannung herein. Als er Noyes sah, hellte sich sein Gesicht jedoch wieder auf, und er sagte: „Na, Charles, wie ist es denn so gegangen?“


      „G-ganz gut“, sagte Noyes. „Meine Ohren klingeln vielleicht etwas zu stark.“


      „Es heißt, daß man nach so einer Behandlung manchmal einen Kater hat.“ Roditis entließ die Techniker mit einer ungeduldigen Handbewegung. Seine Miene wurde wieder ernst. „Hast du schon das Neueste gehört, Charles? Martin St. John wurde letzte Nacht in New York ermordet.“


      Das sollte wohl ein Test sein, wie gut die Löschung funktioniert hatte.


      „St. John? St. John? Ich fürchte, ich kann im Moment mit dem Namen nichts anfangen.“


      „Ein Engländer. Der Geist von Paul Kaufmann ist ihm eingepflanzt worden. Das weißt du doch noch, oder?“


      „Ich kann ihn immer noch nicht einordnen. Ermordet, sagst du? Hat die Polizei denn schon eine Ahnung, wer das getan hat?“


      „Das bezweifle ich“, sagte Roditis. „Die armselige Polizei hinkt immer drei Längen hinter den Verbrechern her. Es ist sehr schwierig, dem Gesetz genüge zu tun, wenn ein Mörder alles Wissen um seine Schuld aus seinem Gedächtnis löschen lassen kann. Übrigens, Charles, wo hast du denn in der vergangenen Nacht gesteckt?“


      Jetzt hieß es vorsichtig sein. Verzweifelt improvisierte Noyes: „Wenn du es unbedingt wissen willst, John, ich war mit einer Frau zusammen. Falls du es wünschst, erzähle ich dir alle Einzelheiten, aber ein Gentleman genießt …“


      Roditis kicherte. „Nein, ein Gentleman schweigt lieber. Aber das ist wirklich eine Wuchtbrumme, was? Elena, meine ich.“ Er schlug Charles freundschaftlich auf den Rücken. „Sie wartet im Hotel. Ich möchte, daß du sie auf dem Rückflug nach New York begleitest, und zwar gleich, ja, Charles?“


      „Ich tue doch alles, was du sagst.“


      Rodits verließ den Raum. Noyes war erleichtert. Er lief im Operationssaal herum und versuchte, seine Erinnerungen zu ordnen. Er hatte St. John ermordet; dann hatten Elena und Kravchenko sich zusammengetan, um ihn aus seinem eigenen Verstand zu jagen. Noyes lief bei der Erinnerung daran noch immer ein Schauer über den Rücken. Später waren Elena und der Dybbuk Kravchenko hierher geflogen, wobei sich Jim als Charles Noyes ausgegeben haben mußte. Ja, nur so konnte es gewesen sein, entschied Charles. Und Roditis hatte natürlich das Verbrechen aus Noyes’ Gedächtnis löschen lassen wollen.


      Aber bei der Löschung war etwas schiefgegangen.


      Noyes glaubte, die Ursache dafür zu kennen. Eigentlich war eine Löschung keine sonderlich schwierige Angelegenheit, allerdings nur, wenn keine unerwarteten Faktoren dazwischenfunkten. Zweifellos hatten die Techniker die Geräte auf die Gehirnwellen von Charles Noyes einjustiert und dann versucht, Noyes Gedächtnis zu löschen. Dabei hatten sie aber nicht gewußt, daß sie eigentlich an Jim Kravchenkos Verstand arbeiteten. Die Kollision zwischen Noyes’ Gehirnwellen und Kravchenkos Bewußtsein hatte den Dybbuk in einen Schockzustand versetzt und damit Noyes ermöglicht, die Kontrolle zurückzugewinnen. Im Endeffekt war in Noyes nichts gelöscht worden, denn er war ja abgeschnitten, für die Instrumente nicht zu erreichen gewesen.


      Also bin ich ein Mörder und besitze immer noch die Erinnerung an die Tat, dachte Noyes. Ich habe meinen Dybbuk bezwungen, und Roditis schickt mich mit Elena nach New York zurück. Was soll ich nur tun? Mögen alle Buddhas mir beistehen, was soll ich jetzt nur tun?


      

    


    
      Mark Kaufmann verbrachte den Großteil des Freitagnachmittags damit, geduldig alle möglichen Hinweise durchzugehen, um das doppelte Geheimnis von St. Johns Ermordung und Elenas Verschwinden lösen zu können. Er konnte durch die unterschiedlichsten Kanäle an eine Menge Informationen gelangen, die normalerweise nur einem Staatsanwalt zur Verfügung standen. Die Welt war heutzutage voller Monitore, Überwachungsschirme und anderer Datenspeicherungsanlagen, die völlig unparteiisch und emotionslos das Treiben der Menschen aufzeichneten. Mit etwas Glück und noch mehr Beziehungen konnte man aus diesem Datenmeer das herausfischen, was man gerade brauchte. Nicht alle Informationen, die einem in die Hände fielen, waren auf den ersten Blick relevant, aber Kaufmann siebte alles durch, um ein Muster in diesen Mosaiksteinen zu erkennen. Er besaß die überdurchschnittliche Gabe, Sinn und eine Ordnung in scheinbar zufällig verstreuten Fakten zu erkennen. Jetzt verfügte er noch über den zusätzlichen Vorteil, das scharfe, wohlgeübte Auge seines Onkels zur Verfügung zu haben.

    


    
      Mittlerweile hatte er bereits herausgefunden, daß Noyes von Evansville nach New York gekommen war und einige Stunden vor der Ermordung St. Johns Elena aufgesucht hatte. Und jetzt waren beide verschwunden. Doch in dieser Welt konnte niemand über längere Zeit verborgen bleiben. Eine Untersuchung der Datenbanken der Transport-Terminals klärte Kaufmann darüber auf, daß Noyes gestern nachmittag nach Evansville zurückgeflogen war. Ein noch genaueres Durchforsten der Passagierliste jenes Fluges zeigte ihm, daß Elena ihn begleitet hatte.


      - Hat sie sich in der Vergangenheit öfters mit Roditis getroffen?


      „Nein, niemals“, erklärte Mark dem Geist seines Onkels. „Sie haben sich noch nie zuvor gesehen.“


      - Bist du sicher?


      „Ganz sicher. Noyes muß das für sie arrangiert haben.“


      Mark wunderte sich selbst über diesen Schluß. Er wußte, daß Roditis Elena in letzter Zeit immer stärker fasziniert hatte, und sie ganz versessen auf eine Begegnung mit ihm war. Alles paßte zusammen: sie hatte Noyes in die Wohnung gebracht, in der St. John sich befand. Dort hatte der Körper des Engländers unter mysteriösen Umständen den Tod gefunden. Danach hatte Noyes Elena nach Evansville mitgenommen, um sie dort wahrscheinlich mit Roditis zusammenzubringen.


      Das Ganze sah verdammt nach einem Handel zwischen den beiden aus.


      - Laß Elena unverzüglich überwachen, riet Paul. Deine Leute in Evansville sollen aktiv werden. Sie sollen sie ergreifen und hierher bringen, damit man sie befragen kann, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet.


      „Bin schon unterwegs“, sagte Mark.


      Es dauerte einige Minuten, bevor die Überwachung der beiden in die Wege geleitet war. Sobald sie Roditis verließen, würden sie überwacht und unauffällig verfolgt werden. Im geeigneten Augenblick würde man sich dann ihrer bemächtigen. Elena hatte noch nie zuvor einen offenen Verrat begangen, aber Mark wußte, wozu sie fähig war. Vor seinem geistigen Auge sah er eine Verschwörung, an der Noyes, Roditis, Elena und vielleicht auch Santoliquido beteiligt waren, und die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Pauls Bewußtsein sobald wie möglich aus dem Körper des unglücklichen St. John zu befreien, um ihn ebenso rasch John Roditis auf zweiten Antrag hin einzupflanzen.


      Das Telefon klingelte.


      Er schaltete die Anlage ein. Es war Risa. Überraschenderweise rief sie nicht aus Europa, sondern vom New Yorker Flughafen an.


      „Ich dachte, du wolltest erst nächste Woche nach Hause kommen“, erklärte er ihr.


      „Frauen steht das Privileg zu, ihre Meinung zu ändern. Es ist mir einfach zu langweilig geworden. Zudem habe ich dich vermißt. Draußen wartet schon ein Gleiter, ich eile nach Hause.“


      „Sehr schön, Risa.“


      Sie sah ihn merkwürdig an. „Mark? Stimmt etwas nicht?“


      „Wieso?“


      „Du siehst so angespannt aus. Du hast einen eigenartigen Gesichtsausdruck.“


      „Es war ein harter Tag, mein Liebes. Ich kann dir das jetzt nicht mit ein paar Worten erklären.“


      Der Schirm wurde dunkel. Mark freute sich über Risas Rückkehr. In einer solchen Krisenzeit, wo unerwartete Ereignisse gleich reihenweise eintraten, war es gut, sie an seiner Seite zu wissen. Ein Mann mußte sich in solchen Augenblicken auf seine Familie stützen können: Paul ihn ihm … und Risa bei Ihm …


      Er lächelte. Damit hatte er sich stillschweigend eingestanden, daß Risa die Grenze von der Jugendlichen zur Erwachsenen in den vergangenen Wochen überschritten hatte. Ein Kind rechnete niemand zu seinem Verbündeten. Risa hatte wahre Kraft und Reife gezeigt: zuerst hatte sie die Erlaubnis für eine Transplantation erzwungen, dann bei ihrer Detektivsarbeit den Mörder von Tandy Cushing gefunden. Er wollte es ab jetzt tunlichst vermeiden, noch einmal den Fehler zu begehen, sie als minderjährig anzusehen. Risa war eine Frau, eine Kaufmann, er wollte sie bei sich haben.


      Sie erreichte seine Wohnung noch schneller, als er erwartet hatte. Ihr europäisches Abenteuer schien sie besonnener und reifer gemacht zu haben. Oder lag das an der Anwesenheit des Fremdbewußtseins in ihrem Kopf? Risa war äußerlich immer noch das gleiche schlanke Mädchen mit der knabenhaften Figur, das kürzlich so plötzlich nach Stockholm geflogen war. Aber der Ausdruck ihrer Züge hatte sich verändert, vor allem ihre Lippenpartie. Ihre Augen strahlten mit neuem Feuer.


      Onkel Paul war überrascht.


      - Das soll Risa sein? fragte er, als sie eintrat. Deine kleine Tochter? Mark, wie lange war ich eigentlich im Seelendepot?


      „Du hast sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen“, erklärte er seinem Onkel leise. „Für sie war es ein sehr entscheidendes Jahr.“


      - Sie sieht wirklich beeindruckend aus. Sie hat die richtige Haltung und Einstellung. Es gibt keinen Zweifel, daß man hier eine Kaufmann vor sich hat, nicht wahr?


      Anmutig, fast geschmeidig bewegte sich Risa auf eine Art, die sie nur von Tandy gelernt haben konnte. Sie kam durch das Zimmer auf ihren Vater zu, umarmte ihn und fuhr mit ihren Lippen sanft über seine. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn scharf.


      „Du hast dich ziemlich verändert“, sagte sie.


      „Das gleiche wollte ich gerade von dir sagen.“


      „Ich weiß, daß ich mich verändert habe, Mark. Schließlich ist Tandy jetzt bei mir. Aber du – du bist auch so anders geworden.“


      „Wie meinst du das?“


      „Ich kann es schlecht erklären“, sagte sie. „Deine Augen, deine ganze Art, wie du stehst und dich bewegst …“


      „Ich habe dir doch gesagt, Risa, ich hatte einen harten Tag. Jetzt bin ich müde.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, was ich sehe, ist keine Erschöpfung. Erschöpfung nimmt einem was. Aber du siehst so aus, als hättest du etwas dazubekommen. Du hältst dich gerader. Du könntest fast Onkel Paul sein, weißt du, wenn man einmal vom Gesicht und den Haaren absieht. Aber du stehst so da, wie er das immer tat.“


      Mark lächelte matt. „Die Kaufmann-Gene schlagen eben durch.“


      „Ich meine es ernst, Mark: hast du eine Transplantation bekommen, während ich in Europa war?“


      „Klar“, sagte er. „Ich habe Santoliquido bestochen, da hat er mir Onkel Paul gegeben.“ Am besten zog man das Ganze ins Lächerliche, sagte er sich, und zerstörte damit von vornherein alle Möglichkeiten, daß sie doch noch hinter die Wahrheit kam.


      „Ehrlich, Mark, du hast doch eine Transplantation bekommen, nicht wahr? Wenn nicht Onkel Paul, aber dann jemand anderen. Da bin ich mir ganz sicher.“


      „Tut mir leid, meine Beste. Ich beabsichtige zwar nicht, dir den Glauben an deine weibliche Intuition zu nehmen, aber du liegst ganz einfach falsch. Alles, was du an mir zu sehen glaubst, ist die nervöse Überreaktion eines bis auf die Knochen erschöpften Mannes.“ Wieder läutete das Telefon. „Entschuldige mich mal kurz, ja?“


      Als er zum Schreibtisch ging, kam er an einem Spiegel vorbei. Er schaute in die ovale Scheibe. Ja, dachte er, sie hat recht. Ich habe mich verändert. Mir ist das nie aufgefallen, aber ihr, die einige Zeit weg war …


      Es war, als hätten Onkel Pauls Züge sich mit seinen eigenen vermischt. Sein Gesicht wies eine Straffheit auf, die vorher nicht dagewesen war. Mark war erneut besorgt. Wenn Paul ihn so rasch infiltriert hatte, mußte Mark dann nicht damit rechnen, daß Paul kurz davor stand, ein Dybbuk zu werden? Die hervorstechendste Eigenschaft des Onkels war seine Schläue. Seine gegenwärtige Stimmung freundschaftlicher Zusammenarbeit mochte einfach zu Pauls Plan gehören, seinen Wirt zu überwinden.


      Außerdem erfüllte ihn auch die durchaus richtige Vermutung Risas mit Unruhe. Sie war natürlich ein cleveres Mädchen, aber war es so offensichtlich, daß er Onkel Pauls Bewußtsein aufgenommen hatte? Wenn es ihr schon auffiel, sahen die anderen es dann auch? Wenn er das Geheimnis nicht für sich behalten konnte, war es um ihn geschehen.


      Beim fünften Klingeln wandte er sich dem Telefon zu.


      „Ja bitte?“


      „Miß Volterra befindet sich auf dem Rückflug nach New York“, berichtete eine tonlose, mechanische Stimme. „Sie hat Evansville vor zwanzig Minuten verlassen.“


      „Wird sie überwacht?“


      „Jawohl, Sir.“


      „Und Noyes?“


      „Er fliegt mit ihr. Sie scheinen sich gestritten zu haben. Er macht einen niedergeschlagenen Eindruck. Sie ist die zornigste Frau, die mir je untergekommen ist.“
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      Risa ging hinauf in ihr Apartment, das über der Wohnung ihres Vaters lag. Dort packte sie ihre Koffer und Taschen aus und zog sich um. Danach kehrte sie zu Mark zurück. Risa hatte ihren Vater noch nie in einer solchen Verfassung gesehen. Gewöhnlich blieb er auch bei den schwersten Krisen die Ruhe selbst, war gelassen und beherrscht. Dieses Mal schien jedoch etwas wirklich Ernstes in der Luft zu liegen.

    


    
      Auch sein Äußeres verwirrte sie. Ein Mann um die Vierzig veränderte sein Gesicht nicht grundlos innerhalb einer Woche. Es sei denn, ihm wäre etwas Tiefgreifendes zugestoßen, wie zum Beispiel die Aufnahme eines neuen Fremdbewußtseins. Und gerade das stritt er ab. Aber woher hatte er dann diesen Glanz in den Augen, diese wilde Strahlung, die sofort, an Onkel Paul denken ließ? In scherzhaftem Ton hatte er ihr erklärt, Santoliquido bestochen und dafür das Bewußtsein des alten Mannes bekommen zu haben. Nun, der Direktor vom Scheffing-Institut ließ sich nicht bestechen, daran gab es keinen Zweifel. Aber eine solche Transplantation konnte auch auf andere Weise arrangiert werden. Risa kannte die Tricks und Taktiken ihres Vaters genau, besser noch, als er das wahrscheinlich für möglich hielt. Sie hatte es schon mehrmals miterlebt, wenn er völlig offen irgendeine unmögliche Tat zugegeben hatte, bloß um durch seine Offenheit zu bewirken, daß man ihm nicht glaubte.


      Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter wurde sie davon, daß er eine illegale Transplantation durchgeführt hatte. Nur so ließ sich sein veränderter Zustand erklären. Risa wußte sehr wohl, daß ein Fremdbewußtsein so etwas bewirken konnte. Sie hatte das ja selbst erfahren, als Tandy zu ihr gekommen war. Ihre Erscheinung war jetzt weicher, femininer geworden. Den burschikosen Wildfang hatte sie abgelegt und gegen ein verführerisches Auftreten eingetauscht; das hatte ihr erst Tandy Cushing ermöglicht.


      In der Wohnung ihres Vaters vernahm Risa mit Erstaunen den Bericht über die Ermordung von Martin St. John.


      „Du bist dir im klaren“, erklärte ihr Mark, „daß du Santoliquido bei der Lösung seines Problems geholfen hast.“ Mark schlug sich mit einer Hand aufs Knie. Eine Geste, die in beunruhigender Weise an Onkel Paul erinnerte. „Indem du diesen Dybbuk gestellt hast, bekam Santo im rechten Moment einen vakanten Körper in die Hand. Und in den hat er Onkel Pauls Geist gesteckt.“


      „Konntest du ihn denn nicht daran hindern?“


      „Ich weiß nicht, ob ich das wollte, Risa. Da meine Vorstellung, den alten Mann auf unbegrenzte Zeit im Depot zu belassen, ohnehin keine Aussicht auf Erfolg hatte, mußte ich mich damit abfinden, daß irgendjemand ihn wohl bekommen würde. Und in Martin St. John war er mir immer noch lieber als in John Roditis.“


      „Verstehe. Aber der Mord …“


      „Der wurde letzte Nacht verübt. So, wie ich mir den Hergang der Tat vorstelle, hat Roditis seinen Speichellecker Noyes zu Elena geschickt. Die hat ihm dann nicht nur erzählt, wo St. John sich aufhielt, sondern ihn auch noch hierher gebracht. Noyes hat dem Engländer ein heimtückisches Gift gegeben. Heute morgen sind er und Elena zu einem von Roditis’ Büros geflogen. Und jetzt befinden sie sich auf dem Rückflug.“


      „Ich habe diesem Weib nie getraut, Mark.“


      Er lachte. „Ich weiß. Aber ich habe das immer deinem übersteigerten Elektrakomplex zugeschrieben.“


      „Das ist ja auch nicht falsch. Doch ist er nicht so übersteigert, daß ich zu keinem vernünftigen Schluß mehr fähig wäre. Elena ist eine wertlose Persönlichkeit, und ich habe mich immer bemüht, dir das begreiflich zu machen. Zumindest muß man aber zugeben, daß sie dir keinen direkten Schaden zugefügt hat. Mit Martin St. Johns Tod hast du nichts verloren.“


      „Doch“, sagte Mark. „Wenn Roditis den alten Mann noch einmal beantragt und ihn dann auch bekommt.“


      „Aber wenn er doch an diesem Mordfall beteiligt war, wird man ihn zwangslöschen.“


      „Wenn man ihm etwas nachweisen kann.“


      „Du hast doch den ganzen Fall rekonstruiert“, sagte Risa.


      Er nickte: „Ja, zu meinem eigenen Vergnügen. Das wird die Polizei aber kaum überzeugen. Ich muß Elena dazu bringen, ihre Beteiligung an diesem Verbrechen zuzugeben. Damit kann die Polizei etwas anfangen und Noyes Gedächtnis untersuchen. Sobald sie seinen Geist sondiert, reicht das, um Roditis vor den Kadi zu bringen. Dann haben wir gewonnen – vielleicht. Aber dieser Weg verläuft auf unsicherem Boden.“


      „An Roditis’ Stelle würde ich dafür sorgen“, sagte Risa bedächtig, „daß ich Elena und Noyes möglichst bald und möglichst gründlich das Gedächtnis löschen lasse. Damit wird der Ermittlungsweg schon abgeschnitten, noch bevor man überhaupt zu dem Griechen finden kann.“


      „Ich glaube, daß er gerade das getan hat. Elena und Noyes waren den ganzen Morgen bei ihm in Indiana. Jetzt fliegen sie wieder zurück – und ihr Erinnerungsvermögen an die letzte Nacht ist so rein wie ein Kinderherz.“ Er ballte die Fäuste, sein Gesicht nahm einen solchen Ausdruck von ärgerlicher Entschiedenheit an, daß er auf ganz unglaubliche Weise wie Paul Kaufmann aussah. „Was immer auch geschehen mag, Roditis bekommt den Onkel nicht! Vielleicht hat er diese Runde gewonnen, vielleicht hat er aber auch schon die ganze Schlacht verloren – das Bewußtsein Pauls wird niemals den Weg in seinen Kopf finden. Irgendwie muß das zu machen sein. Irgendwie schon!“


      Risa war über die zornige Entschlossenheit ihres Vaters ehrlich erstaunt. Sie wußte keinen Grund, warum der Mord an St. John ihn so sehr aufregte, so erschreckend und empörend er auch sein mochte. Mark schien die Tat jedoch überzubewerten. Natürlich, Elena hatte ihn hintergangen. Und natürlich hatte Roditis es geschafft, Onkel Paul für sich wieder zugänglich zu machen, gerade zu dem Zeitpunkt, als dieser unruhestiftende Geist in dem vakanten Körper St. Johns untergebracht war. Im Grunde genommen war damit aber nur der vorherige Zustand wieder hergestellt worden. Warum also diese übermäßige Aufregung? Mark hatte sich so aufgeregt, daß er Risa ohne Abstriche ins Vertrauen gezogen hatte; etwas, daß noch nie vorgekommen war. Risa verblüffte das. Es war noch gar nicht so lange her – kürzlich erst bei der Strandparty –, da hatte er ihr frank und frei erklärt, sie solle nach draußen spielen gehen, solche Sachen gingen sie eben noch nichts an. Seine veränderte Haltung hatte einen dramatischen Charakter, der höchst verdächtig war.


      Was machte ihm wirklich Sorgen?


      Hatte er Angst, daß die Untersuchung des Mordfalls St. John sich gegen ihn selbst richten könnte? Daß schließlich sein Gehirn von der Polizei untersucht würde? Und daß dabei vielleicht etwas entdeckt würde, was er tunlichst geheimhalten wollte – zum Beispiel die illegale Anwesenheit von Paul Kaufmanns Bewußtsein in seinem Kopf?


      Risa fiel auf, daß alle Fragen immer wieder an diesem Punkt endeten.


      Ihr Vater entschuldigte sich, um einen weiteren Anruf zu tätigen. Risa lief ziellos in der Wohnung herum und verfolgte die feinen Fäden dieser überaus kniffligen Situation weiter. Zunächst einmal erschien es ihr wichtig, die Bemerkung ihres Vaters zu entwerten, er sei im Besitz von Paul Kaufmanns Bewußtsein. Dieses war doch an den vakanten Martin-St.-John-Körper gegangen, oder? Also konnte es nicht simultan in Mark verpflanzt worden sein. Es gab strenge Sicherheitsmaßnahmen, um solche Doppeltransplantationen zu vermeiden, das wußte Risa. Man verschloß die letzte Aufzeichnung sicher in einem Spezialgewölbe, bis sie, wenn überhaupt, wieder gebraucht wurde. In diesem Fall, würde die Aufzeichnung durch den raschen Tod von St. John bald wieder zur Verwendung freigegeben werden. Wenn alles normal verlaufen wäre, wäre Paul Kaufmanns Bewußtsein mit dem seines Trägers als Sekundärtransplantat weitergegeben worden, was die alte Aufzeichnung auf lange Sicht überflüssig gemacht hätte.


      Dennoch würde diese Aufzeichnung immer noch im Spezialgewölbe liegen, oder? Und was war überhaupt mit den früheren Aufzeichnungen vom Onkel? Sicher würde man die doch nicht einfach wegwerfen.


      Risa begann das ungeheure Ausmaß der Sophisterei in den angeblich narrensicheren Bestimmungen des Scheffing-Institutes zu begreifen. Und ihr wurde langsam klar, daß nur eine Lösung auf der Hand lag: ihr Vater mußte auf krummen Wegen eine Transplantation Onkel Pauls durchgeführt haben.


      - Nun aber mal halblang, warnte Tandy sie. Du steigerst dich zu sehr in diese Sache hinein.


      Risa bemühte sich, von ihrer plötzlichen Anspannung abzukommen. Sie bemerkte auf dem Tisch ein grüngebundenes Buch. Müßig nahm sie es in die Hände. Mit einiger Überraschung entdeckte sie, daß es sich um das Bardo Thödol handelte, das Tibetanische Totenbuch, das Kultbuch der neuen Religion, die sich von Kalifornien nach Osten ausbreitete. Sie hatte nicht gewußt, daß ihr Vater dieses Werk besaß. Die Ausgabe schien noch ganz neu zu sein. Risa öffnete den Buchverschluß und blätterte etwas darin. Sie fragte sich, warum Leute sich überhaupt von einem solchen Quatsch das Gehirn umnebeln ließen, nur weil die Wiedergeburt etwas so Alltägliches geworden war. Sich hinter einen obskuren Ableger eines dekadent gewordenen Buddhismus zu klemmen, der absolut keine Relevanz für den Scheffing-Prozeß besaß, und in dieses Studium auch noch viel Zeit, Geld und Energie zu investieren …


      Sie las.


      

    


    
      „Vom östlichen Reich des überlegenen Glücks wird dereinst der Buddha Vajra-Sattwa, der göttliche Muttervater, mit den ihn begleitenden Gottheiten hinuntersteigen, um seinen Glanz auf Dich zu werfen. Vom Südlichen Reich, in dem der Ruhm zu Hause ist, wird dereinst der Buddha Rattna-Sambhawa, der göttliche Muttervater, mit den ihn begleitenden Gottheiten hinabsteigen, um seinen Glanz auf Dich zu werfen. Vom gesegneten Westlichen Reich, in dem der Lotus zahlreich blüht, wird dereinst der Buddha Amitabha, der göttliche Muttervater, mit den ihn begleitenden Gottheiten hinabsteigen, um seinen Glanz auf Dich zu werfen. Vom Nördlichen Reich der reinen, guten Taten wird der Buddha Amogha-Siddhi, der göttliche Muttervater, mit den ihn begleitenden Gottheiten inmitten eines Glorienscheins aus den Farben des Regenbogens hinabsteigen, um Dich gerade in diesem Augenblick zu erleuchten.“

    


    
      

    


    
      Ihr Vater kehrte ins Zimmer zurück. Risa hielt das Buch hoch und sagte: „Mark, was ist das denn hier?“

    


    
      „Ich habe das große Lamakloster in San Francisco besucht. Dort haben sie mir das Buch als Souvenir geschenkt.“ Er zuckte die Achseln zum Zeichen, daß das Thema damit für ihn beendet war. „Elena und Noyes sind soeben auf dem Flughafen abgefangen worden. Sie behauptet, sie sei ohnehin gerade auf dem Weg zu mir gewesen. Elena wird jeden Moment hier sein.“


      „Und Noyes?“


      „Er wird separat hierher gebracht und scheint nicht so willig zu sein wie Elena. Ich möchte ihn so lange von Elena getrennt halten, bis ich ihre Geschichte gehört habe. Dein Einverständnis vorausgesetzt habe ich es so eingerichtet, daß er oben in deinem Apartment eine Weile festgehalten wird.“


      „In Ordnung. Aber wo soll ich so lange bleiben?“


      „Hier, an meiner Seite“, sagte Mark. „Ich brauche deine Hilfe.“ Er gab ihr ein Tonbandgerät. „Nimm jedes Wort unserer Unterhaltung auf und gib acht, daß Elena nichts davon merkt. Und halte dich bereit sofort einzugreifen, wenn sie versucht mich anzugreifen. Ich lasse sie, bevor sie hereinkommt, auf versteckte Waffen untersuchen. Aber die Fingernägel kann ich ihr nicht abnehmen.“


      Risa freute sich über die Verantwortung, die ihr Vater ihr übertragen hatte. Sie sagte: „Glaubst du wirklich, du kriegst etwas aus Elena oder Noyes heraus, wo sie gerade bei Roditis waren, um sich das Gedächtnis löschen zu lassen?“


      „Das weiß ich auch nicht. Und ich bezweifle, daß er sie hat ziehen lassen, ohne an ihren Erinnerungen manipuliert zu haben. Aber auch bedeutende Männer übersehen schon mal eine Kleinigkeit.“ Ein Lichtsignal leuchtete an der Tür auf. „Elena kommt.“


      Mark ließ sie hereinkommen – ohne die Männer, die sie abgefangen und hierhergebracht hatten. Risa bekam einen Schrecken, als sie die Wut in den Augen der Italienerin sah. Sie schien vor Zorn zu kochen. Elena trug ein Kleid, das für ihre Verhältnisse schlicht, ja sogar unelegant war. Sie stürmte energisch in das Zimmer, von ihrem üblichen lasziven Schlendern war nichts mehr zu bemerken.


      „Mark! O, Mark, ich hab dir ja so viel zu erzählen“, stieß sie hervor.


      „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Mark. Er warf Risa einen raschen Blick zu. Sie nickte, denn sie hatte das Tonband bereits heimlich eingeschaltet.


      Auch Elena warf Marks Tochter einen Blick zu. „Unter vier Augen“, sagte sie.


      „Du kannst ruhig vor Risa sprechen. Sie ist bereits über alles unterrichtet. Besser gesagt, sie weiß soviel wie ich. Aber du müßtest eigentlich noch mehr wissen.“


      Elenas Wangen verfärbten sich. Ihrem Gesicht war nur zu deutlich anzusehen, daß sie sich in Risas Anwesenheit unbehaglich fühlte. Stumm tauschten Mark und Elena Blicke aus.


      Er sagte: „Ich möchte wissen, was in dieser Wohnung am Donnerstag vorgefallen ist, Elena.“


      Elena durchschritt in kaum verhaltener Wut das Zimmer. „Was den Tag angeht, so habe ich keine Ahnung. Martin St. John hat hier im Gästezimmer auf dem Bett gelegen und wurde von einer ganzen Schwadron Roboter bewacht.“


      „Ja, und weiter?“


      „Charles Noyes kam zu mir. Er sagte, er müsse ganz dringend mit St. John reden. Er bat und bettelte so lange, bis ich ihm sagte, daß ich ihn hierher bringen würde.“


      „Das war ein großer Fehler, Elena.“


      „Ich weiß, Mark. Aber ich habe ihn nun einmal eingelassen. Zusammen sind wir dann in St. Johns Zimmer gegangen.“


      „Du hast St. John gesehen? In welcher Verfassung war er denn?“


      „Er lebte“, sagte Elena. „Er war zwar erschöpft, aber sonst ging es ihm wohl ganz gut. Dein Onkel war dabei, den Körper des Engländers unter seine Kontrolle zu bekommen. Noyes bat mich, ihn und St. John ein paar Minuten allein zu lassen. Das tat ich auch. Kurz darauf kam Noyes wieder aus dem Zimmer. St. John schrie. Er muß wohl starke Krämpfe gehabt haben. Noyes verließ die Wohnung, und wenig später war St. John tot.“


      „Würdest du sagen, Noyes hat ihn umgebracht?“


      „Es gibt keinen Grund, nicht davon auszugehen“, gab Elena zu.


      „Wie hat Noyes denn den Vorfall erklärt?“


      „Er sagte, St. John habe wohl einen Schlaganfall erlitten.“


      „Hast du die Polizei verständigt?“ fragte Mark.


      Elena schüttelte den Kopf. „Ich bin noch eine Weile hiergeblieben, nachdem Noyes verschwunden war. Dann kehrte ich auch nach Hause zurück. Ich habe niemand verständigt.“


      „Noch nicht einmal mich.“


      „Noch nicht einmal dich, Mark.“


      „Du hast Noyes also Beihilfe beim Mord an St. John geleistet“, sagte Mark.


      „Nein.“ Elenas Nasenflügel bebten. „Ich hatte ja keine Ahnung von seinem Vorhaben! Das schwöre ich dir, Mark! Ich weiß, es war falsch, ihn hierherzubringen und mit St. John allein zu lassen. Aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, daß er ihn umbringen wollte.“


      „Möglich“, sagte Mark. „Aber wie immer man es auch sehen will, deine Handlungsweise bleibt merkwürdig. Zuerst läßt du einen dir bekannten Gewährsmann von Roditis in mein Haus und gibst ihm dann auch noch einen Blankoscheck, hier jemanden zu ermorden. Dann rauschst du wieder ab, ohne die Polizei zu verständigen. Und am folgenden Morgen fliegst du los, um Roditis selbst zu sehen. Du hast doch heute mehrere Stunden in Evansville verbracht, nicht wahr? Nicht wahr, Elena?“


      „Ja“, sagte sie heiser. „Aber ich stand niemals in Roditis’ Diensten. Ich habe mit diesem Verbrechen nichts zu tun, davon abgesehen, daß ich Noyes dummerweise Zugang verschafft habe. Ich lasse mein Gehirn untersuchen, um das zu beweisen. Die Polizei kann bei mir herumschnüffeln, so viel sie will.“


      „Das werde ich auch veranlassen“, versicherte er ihr.


      „Falls Roditis meine Unterstützung bei der Ermordung St. Johns erhalten hätte, glaubst du dann nicht, er hätte mir in Evansville das Gedächtnis löschen lassen?“


      Kaufmann dachte darüber nach. Ganz offensichtlich war Elenas Erinnerungsvermögen nicht manipuliert worden. Das bedeutete, daß der Grieche von ihrer Hilfeleistung keine Ahnung hatte. „Aber was hast du dann in Indiana gemacht?“


      „Die Antwort wird dir nicht gefallen, Mark.“


      „Sag’s mir trotzdem.“


      „Nicht vor deiner Tochter.“


      „Risa kann alles hören.“


      „Was ich zu sagen habe ist – ist nicht eben schmeichelhaft für dich“, sagte Elena. „Du würdest es sicher vorziehen, wenn außer dir niemand davon erführe.“


      „Ich nehme das Risiko auf mich.“


      „Also gut“, sagte Elena. „Ich bin nach Evansville geflogen, um mit Roditis zu schlafen. Schon seit Monaten war ich scharf auf ihn. Und das war meine große Chance. Du warst verreist. Noyes kam zu mir, er wollte nach Evansville. Da habe ich ihn gefragt, ob er mich mitnimmt. Und während sein Gedächtnis gelöscht wurde, bin ich zu Roditis gegangen, und …“


      „Noyes’ Erinnerungen wurden gelöscht?“ fragte Mark.


      „Natürlich. Roditis wußte, daß man ihn sicher im Verdacht haben würde. Also wurde Charles gelöscht, damit die Spur nicht zu dem Griechen weiterverfolgt werden konnte. Also, ich bin dann zu Roditis gegangen. Aber er wollte mit mir nichts zu schaffen haben. Er hat mich abgewiesen!“ Elenas Gesicht war rot angelaufen und wutverzerrt. Ihre Brüste wogten heftig auf und ab. „Ich bin ihm ganz nahe gekommen. Da hat er mich gestoßen – einfach so weggestoßen. Alles war vergebens. Ich habe mich ihm zu Füßen geworfen, und er hat mich einfach abgewiesen.“


      Lange Zeit sagte keiner ein Wort. Risa fürchtete, Elena könnte vielleicht das Schleifen des Tonbands hören, so still war es im Zimmer geworden. Aber die Italienerin stand wie erstarrt da und hörte nichts außer dem zornigen Pochen ihres Blutes.


      - Sie ist erniedrigt worden, sagte Tandy. Kein Wunder, daß sie jetzt so aufgebracht ist! Elena ist in der Stimmung, deinem Vater alles zu sagen, bloß um es dem Griechen heimzuzahlen.


      Risa stimmte dem zu. Sie konnte nicht anders, als mit Elena im Augenblick ihrer Niederlage Mitleid zu haben. Von Roditis verhöhnt zu werden, hierher zurückzukommen und sowohl die eigene Mannstollheit als auch die Verstoßung zuzugeben – das konnte einem schon an die Nieren gehen.


      Schließlich sagte Mark: „Noyes ist also definitiv gelöscht worden? Bist du auch ganz sicher?“


      „Hundertprozentig sicher, er wird dir kaum als Zeuge zur Verfügung stehen können. Ich bin die einzige, die eine belastende Aussage machen kann“, sagte Elena.


      Mark schüttelte den Kopf. „Du warst nicht Augenzeuge der Tat. Uns liegen zwar Beweise vor, daß du und Noyes zum Zeitpunkt der Tat in dieser Wohnung gewesen seid. Aber unsere einzige Hoffnung gründete sich darauf, daß Noyes’ Geist untersucht werden konnte. Und jetzt ist sein Gedächtnis gelöscht. Kein Gericht der Welt wird nur auf Grund deiner Verdächtigungen Roditis’ Gedächtnis durchforsten lassen. Wir sind am Ende, Elena.“


      „Nein! Nein, Mark kämpfe! Wir alle wissen doch, daß der Grieche hinter diesem Mord steckt! Setz deine besten Anwälte auf die Sache an!“


      Mark lächelte kühl. „Du möchtest Roditis gern vernichtet sehen, was, Elena? Und das nur, weil er dich gedemütigt hat. Wenn er mit dir ins Bett gestiegen wäre, würdest du jetzt statt ihn, mich von vorn bis hinten reinlegen, oder?“


      „Kein Wenn und Aber, Mark. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Es steht dir völlig frei, mich zu hassen und mich zu verstoßen. Aber halte mir bitte keine Moralpredigten, in Ordnung?“


      „In Ordnung, Elena. Willst du jetzt bitte in das Zimmer dort drüben gehen? Ich möchte mit Noyes sprechen.“


      „Der ist auch hier?“


      „Ja, er wird oben bei Risa festgehalten. Laß dich bitte nicht sehen, solange ich mich mit ihm befasse.“


      „Du wirst nichts von ihm erfahren. Gar nichts!“


      „Bitte“, sagte Mark.


      Elena ging in das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


      Risas Augen suchten die ihres Vaters. Mark sah noch ausgelaugter aus als vorher. Aber dieser merkwürdige Onkel-Paul-Zug an ihm schien noch ausgeprägter geworden zu sein. Mark schien aus einer inneren Quelle neue Willenskraft zu ziehen.


      Er ging zum Telefon und ordnete an, daß Charles Noyes jetzt hereinkommen sollte.


      

    


    
      Noyes schlich sich wie ein wildes Tier ins Zimmer, das von einer Meute Jagdhunde gestellt worden war. Die innere Anspannung drohte ihn zu zerreißen. Während des ganzen Rückflugs von Evansville hatte er Elena vorgespielt, er sei Kravchenko, um sie daran zu hindern, ihn nochmals in die Mangel zu nehmen. Mittlerweile hatte sich auch sein Fremdbewußtsein vom Schock erholt. Kravchenko war wieder wach und versuchte stärker denn je, die Kontrolle zurückzugewinnen, besonders jetzt, wo er eine ganze Nacht lang die Freiheit gekostet hatte.

    


    
      Kravchenko hämmerte hinter Noyes’ Stirn. Charles’ Kleider klebten an seinem Körper. Seine Knie waren weich wie Butter. Seine Augen flatterten nervös und aufgekratzt wie die Flügel eines Vogels. Er wußte, daß es für ihn kein Entrinnen mehr gab. Er verloren war. Elena war so zornig über Roditis, daß sie beschlossen hatte, sein Spiel zu verderben. Und er saß wegen seiner ungelöschten Erinnerungen mitten drin im Pulverfaß. Sein Kopf steckte voller unerwünschter Kenntnisse, die früher oder später herauskommen mußten.


      Schuldig des vorsätzlichen Mordes. Verurteilt zur Geisteslöschung.


      Vielleicht war das noch nicht einmal das Schlechteste. Endlich Ruhe und Frieden. Keine Drehungen mehr am Karmarad. Das Vergessen. Das Nirwana. Endlich eins sein mit dem Kosmos.


      Mark Kaufmann sah ihn streng an. Auch er konnte die Anzeichen des Stresses nicht verbergen. Sein Gesicht hatte sich verändert, fiel Noyes sofort auf. Na, meinem ist es nicht anders ergangen. Wir alle haben schon lange auf diesem Amboß leben und Schlag auf Schlag hinnehmen müssen.


      Und dort auf der Couch saß Risa, das geile kleine Ungeheuer. Auch sie sah verändert aus: älter, gerissener, raubtierhafter. Sie werden mich bei lebendigem Leib verschlingen. Elena hat ihnen alles gesagt. Ich bin von jedem hintergangen worden. Warum tut Elena das? Hat Roditis sie nicht haben wollen? Warum hat er sie bloß nicht flachgelegt? Wie ist er nur auf die Idee gekommen, sie so zu verletzen? Hat er denn nicht begreifen können, daß er sie damit zutiefst kränken würde, sie geradezu aufforderte, alles auszuplaudern? Ich hätte ihm sagen müssen, daß ich nur durch Elenas Hilfe zu St. John vordringen konnte. Aber er drängte mich ja so rasch zum Operationssaal. Und überhaupt war Kravchenko ja da noch am Drücker gewesen. Und Jim hatte wohl nichts davon erzählt. Später hat sich dann keine Gelegenheit ergeben, es ihm zu sagen, denn offiziell wußte ich ja nichts mehr von dem Mord.


      Kaufmann sagte: „Ich schätze, Sie sind nicht zum ersten Mal in dieser Wohnung, Mr. Noyes.“


      „Nun …“


      „Erst kürzlich waren Sie hier. Letzte Nacht, um genau zu sein. Stimmt das?“


      „Wer hat Ihnen denn den Floh ins Ohr gesetzt?“ fragte Charles mit dem letzten bißchen Trotz, das er noch aufbieten konnte.


      „Sie sind gestern abend spät in Begleitung von Miß Elena Volterra hierher gekommen“, sagte Kaufmann. „Auf Ihr Beharren hin hat sie Sie ins Zimmer von Martin St. John gebracht. Dort waren Sie mit ihm allein und haben ihm eine geringe, aber ausreichende Menge eines Gifts verabreicht, das unter dem Namen Zyklophosphamid-8 bekannt ist und zu einem raschen, dafür jedoch um so entsetzlicheren Tod …“


      „Nein!“ schrie Noyes. „Das habe ich nicht getan! So war es nicht!“


      „Wir besitzen genügend Beweise gegen Sie, um eine Geistesuntersuchung beantragen zu können.“


      „Das ist nicht wahr! Sie bluffen!“


      Kaufmann sagte: „Wir haben eine lückenlose Beweiskette Ihrer Schuld, Mr. Noyes. Davon läßt die Polizei sich überzeugen. Ihr Gedächtnis wird einer genauen Untersuchung unterzogen werden. Danach droht Ihnen die Ausmerzung. Wenn Sie natürlich freiwillig ein Geständnis ablegen wollen und darin erklären, auf wessen Veranlassung hin dieses Verbrechen begangen wurde, erhalten Sie vielleicht mildernde Umstände.“


      Noyes zitterte. Also hatte Elena ihnen alles erzählt. Wie er es erwartet hatte. Er saß in der Falle.


      - Am besten, du versuchst, möglichst ungeschoren hier herauszukommen, riet Kravchenko.


      „Wir wollen mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, für Sie Milde beim Gericht durchzusetzen“, sagte Mark mit besänftigender Stimme. „Uns ist klar, daß Sie nicht aus eigenem Antrieb den Mord an Martin St. John begangen haben. Wenn Sie uns dabei helfen, den, der hinter diesem Verbrechen steht, zu überführen …“


      Natürlich, dachte Noyes, das ist alles, was ihr wollt, Roditis festnageln. Alles paßt zusammen. Ihr schert euch um mich genauso wenig wie alle anderen.


      Er schwankte. Er konnte sich fast nicht mehr orientieren. Die Welt drehte sich, das Zentrum hielt nichts mehr zusammen, alles brach auseinander. Sechs Mark Kaufmanns sahen ihn an. Und sechs Risas. Seine Augen konnten sich auf nichts mehr einstellen. Er meinte, Kravchenkos bösartiges Lachen zu hören; es wurde immer lauter, bis daraus ein Triumphschrei geworden war.


      Die Giftampulle in seiner Brusttasche schien sich in die Haut hineinzubrennen.


      Nimm sie, sagte er sich. Du hast lange damit gedroht – aber damit hast du dich nur selbst zu täuschen versucht, nicht wahr? Doch jetzt ist der geeignete Moment gekommen. Zieh sie raus und schluck das Carniphage. Du steckst ohnehin so tief drin, daß du nie mehr rauskommst. Er spricht von mildernden Umständen, aber das ist gelogen. Man wird deinen Geist untersuchen und dich dann ausmerzen. So kannst du wenigstens noch Roditis retten. Sie haben keinen einzigen haltbaren Beweis gegen ihn. Roditis ist ein Schwein, aber du schuldest ihm deine Loyalität. Das hast du immer getan. Wenn du das Gift einnimmst, bevor Kaufmann etwas aus dir herauskitzeln kann, ist der Grieche damit aus dem Schneider.


      - Du bist ein noch größeres Arschloch, als ich dachte, dir in diesem Augenblick noch Sorgen um Roditis zu machen, platzte Kravchenko dazwischen.


      Wiederum hatte sich das Fremdbewußtsein in seine Gedanken eingeschaltet. Beim letzten Mal war es kurz darauf zur Übernahme seines Geistes gekommen.


      - Laß Roditis in der Scheiße landen, drängte Kravchenko. Erzähl Kaufmann alles, was du weißt. Warum sperrst du dich dagegen? Du schuldest Roditis nichts. Er hat dein Leben ruiniert.


      „Nein“, sagte Noyes, „das tue ich nicht.“


      „Was tun Sie nicht?“ fragte Mark.


      „Ich glaube, er spricht mit seinem Fremdbewußtsein“, sagte Risa. „Sieh dir nur sein Gesicht an! Er schnappt ja gleich über!“


      Noyes gurgelte schwer. Es war wieder soweit: Kravchenko entstieg seinem Gefängnis, breitete sich aus, erfüllte den ganzen Verstand und griff wieder nach den Kontrollschaltern.


      „Hör auf!“ kreischte Noyes. „Laß mich in Ruhe! Ich lasse dich nicht – mach, daß du hier raus …“


      Er schwieg.


      Kühl sagte Kravchenko: „Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Kaufmann, wollen wir dieses Verhör jetzt beenden. Ich möchte gern meinen Anwalt sprechen. Und ich beantworte höchstens der Polizei Fragen, aber nicht Ihnen. Ist das klar genug?“


      „Eine andere Stimme“, sagte Kaufmann. „Ein anderes Bewußtsein. Ruhiger – und diese Augen …“


      „Möchten Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“ sagte Kravchenko. „Sie haben mich hierher verschleppen lassen, dafür werden Sie bezahlen. Dieser Popanz von Untersuchungsgericht hat hiermit sein Ende gefunden. Wagen Sie es ja nicht, mich am Verlassen des Hauses zu hindern.“


      Unbeholfen schritt er auf die Tür zu.


      Risa sprang auf. „Dybbuk!“ kreischte sie. „Siehst du denn nicht, daß Noyes’ Fremdbewußtsein vor unseren Augen zum Dybbuk geworden ist!“


      Die Tür zum Nebenzimmer ging auf. Elena kam heraus. Sie war totenbleich und wirkte ganz durcheinander. Sie streckte eine zitternde Hand aus. „Jim?“ sagte sie. „Noyes? Wer bist du? Was ist hier los?“


      „Halt die Klappe, Elena!“ sagte Kravchenko.


      In diesem Moment startete Charles einen verzweifelten Gegenangriff, der ihm sofortigen Erfolg bescherte. Noyes hatte sich aus der Ecke seines eigenen Gehirns befreit, in die ihn Kravchenkos eingesperrt hatte. Charles raste durch die Trümmer seines Gehirns und erwischte Jim völlig unvorbereitet. Die beiden kämpften. Kravchenkos Kontrolle war nicht so absolut, wie er das erwartet hatte. Er wurde von den Schaltstellen verdrängt, kurze Zeit nach seinem kurzen Triumph war er bereits wieder zurückgeschlagen.


      Noyes fiel zu Boden, wo er sich zusammenkauerte.


      „Hören Sie mich an“, sagte er und hatte unglaubliche Mühe, die Worte zu formen. „Hier spricht wieder Noyes. Noyes, hören Sie, die richtige Stimme! Er hat es nicht ganz geschafft, zum Dybbuk zu werden. Kein schlechter Versuch, aber das war auch schon alles. Hören Sie, Kaufmann, nehmen Sie alles auf Band auf?“


      „Jedes Wort.“


      „Gut. Ich war immer ein Idiot. Ich habe mich von jedem ausnutzen lassen. Aber jetzt ist Schluß damit. Mein Geist gehört mir. Letzte Nacht … Roditis hat mich hergeschickt. John Roditis von der Roditis-Versicherungsgesellschaft. Ich hatte Anordnung, St. John zu ermorden. Damit er Paul erneut beantragen konnte. Ich gab St. John Gift … Zyklo… Zyklophosphamid-8. Ich gestehe aus … freien … Stücken.“


      Er konnte es selbst in der zusammengekauerten Stellung nicht mehr aushalten. Jetzt lag er auf der linken Seite – der halbe Körper war gelähmt.


      „Ich wiederhole: ich habe auf Roditis’ Anordnung Martin St. John ermordet. Machen Sie eine Geistesuntersuchung bei Roditis, und Sie haben alle Beweise. Zwei Bitten habe ich noch: Genehmigen Sie Kravchenko keine neue Transplantation. Sie haben es ja gesehen – er wurde fast zum Dybbuk. Ist zum Dybbuk geworden, eine Minute lang. Und auch für … mich … bitte … keine weiteren Verpflanzungen. Ich will meine Ruhe … Will runter vom Rad …“


      Ich sollte jetzt ein Mantra beten, dachte Noyes. Noch einen Tusch vor dem Abgang. Om mani padme hum. Aber wieso eigentlich?


      Seine Hand griff in die Brusttasche.


      Er spürte, wie Kravchenko gegen ihn ankämpfte und mit aller Macht versuchte, den gemeinsamen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber Noyes konnte ihn in Schach halten. Seine Koordinationsfähigkeit war so gut wie nicht mehr vorhanden. Trotzdem gelang es ihm, die ersehnte Giftampulle in die Finger zu bekommen, die er so oft und so sanft gestreichelt hatte; Carniphage, sein ständiger Begleiter, sein liebster Freund.


      Er setzte sie an den Mund und biß die Spitze ab.


      Der Inhalt rann seinen Hals hinunter.


      

    


    
      Mark Kaufmann starrte wie vom Donner gerührt den sich windenden, zerschmelzenden Körper auf dem Teppich an.

    


    
      „Carniphage“, keuchte er. „Risa – Elena, seht nicht hin!“


      Die Italienerin war längst geflohen. Aber Risa beobachtete den Zerfallsprozeß mit einer Art düsteren Faszination. Kaufmann machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr die Augen zu bedecken.


      Sicher mußte Noyes schon tot sein. Die Auflösung im Innern arbeitete sich jetzt auch nach außen vor; der Körper von Noyes war ein Bild des Chaos. Aber immer noch bewegte sich dieses Wesen, ruckte und zuckte die Einbahnstraße zur Zerstörung hinunter.


      Risa sagte: „Warum hat er ein Geständnis abgelegt? Zuerst sah es doch so aus, als wollte er hart bleiben.“


      „Er wollte es allen beweisen: Roditis, Kravchenko … Erst unmittelbar vor seinem Ende hat er endlich etwas Charakterstärke erlangt.“


      Die Glieder zerflossen zu einem formlosen Haufen. Der Tote bewegte sich nicht mehr.


      „Nützt uns sein Geständnis etwas?“, fragte Risa.


      Mark nickte langsam. „Die Stimmuntersuchungen werden zeigen, daß es eindeutig Noyes ist, der auf dem Tonband gesprochen hat. Die Aufzeichnung wird auch zeigen, daß Noyes beinahe von einem Dybbuk ausgestoßen wurde, ihn zurückdrängen konnte, dabei mit Mühe ein Geständnis formulierte und sich schließlich selbst das Leben nahm. Alles in allem reicht das aus, um die Polizei von der Notwendigkeit einer Geistesuntersuchung bei Roditis zu überzeugen.“


      „Und dann?“


      „Dann wird der Grieche ausgemerzt“, sagte Kaufmann. Sein Triumph war verhalten. Er warf noch einen Blick auf den gräßlichen Leichnam am Boden, dann ging er zum Telefon, um die Polizei zu rufen.

    


  


  
    
      15

    


    
      

    


    
      Mittlerweile war es Juli geworden. Die Zeit der mörderischen Hitze war so unvermittelt angebrochen, daß die Kapazitäten der Wettermacher überfordert und viele Leute in kühlere Gegenden geflohen waren. Risa blieb in New York. Der Prozeß gegen John Roditis war gerade zu Ende gegangen, jetzt gab es eine Menge für sie zu tun.

    


    
      Man hatte Roditis natürlich angeklagt. Noyes’ aufgezeichnetes Geständnis hatte den Staatsanwalt veranlaßt, bei ihm eine Geistesuntersuchung zu beantragen, was vom Richter genehmigt worden war. Roditis’ Anwälte hatten dagegen auf Grund eines alten Gesetzes Einspruch erhoben, das jeden Bürger vor Selbstanschuldigung bewahrte. Der Einspruch wurde abgewiesen, denn das Gesetz der Geistesuntersuchung ließ sich dadurch nicht umstoßen. Roditis hatte sich fügen müssen. Seine Mittäterschaft beim Mord an Martin St. John stand danach außer Zweifel.


      Die Verteidiger gingen zu einer neuen Taktik über. Die Anwälte behaupteten, Roditis und Noyes wäre die Zerstörung des St.-John-Körpers zuzuschreiben, aber eigentlich gebe es doch keine geschädigte Partei, denn St. John hätte den Körper zu diesem Zeitpunkt schon längst nicht mehr besessen. Der einzige Bewohner des Körpers, das Bewußtsein von Paul Kaufmann, war gesetzlich ebenfalls tot. Daher konnte er auch nicht ermordet worden sein.


      Dieses Argument ließ sich nicht leicht von der Hand weisen, die Richter hatten es schwer. Auch Santoliquido blieb keineswegs ungeschoren, war er doch für die vorsätzliche Erschaffung eines Dybbuks verantwortlich. Es wurde ein Urteil gegen Roditis gefällt. Doch lautete die Anklage nun nicht mehr auf Mord, sondern auf Verstoß gegen die guten Sitten im schlimmsten Grade. Der Urteilsspruch lautete folgendermaßen:


      - Aberkennung aller bürgerlichen Ehrenrechte.


      - Zwangsweise Löschung aller John-Roditis-Aufzeichnungen im Scheffing-Institut.


      - Löschung aller Fremdidentitäten, die John Roditis im Moment trug. Rückverlagerung derselben in die Seelenbank zur Neuvergabe an andere Träger.


      - Fünf Jahre Korrektivtherapie, darin (im Bedarfsfall) eingeschlossen eine totale Reorientierung der Persönlichkeit des John Roditis, um alle Aggressionen abzubauen.


      

    


    
      „Damit ist er erledigt“, sagte Mark zu seiner Tochter, als das Urteil verlesen worden war. „Er verläßt die Therapie als gebrochener Mann – höflich und freundlich zwar, aber ohne Energie, Elan und Tatendrang. Ein liebenswürdiger Niemand. Ein Nichts. Eine leere Hülle.“

    


    
      „Das kommt mir so verschwenderisch vor“, sagte Risa. „Diese Arbeitskraft, diese Energie einfach wegzuwerfen …“


      „Er war zu gefährlich, Risa, man konnte ihn so nicht tolerieren. Er besaß eine gewisse Größe, das gebe ich zu, aber seine Ambitionen wurden in keinster Weise von moralischen Grundsätzen gesteuert. Der Mann hatte keine Hemmungen.“


      „Und wie ist das bei dir? Und bei Onkel Paul?“


      Kaufmann sah sie scharf an. „Wir besitzen unsere Familientraditionen. Wir wissen, was ehrwürdig ist. Roditis war dagegen nur ein wildes Raubtier. Jetzt wird er gezähmt. Es gibt keinen Vergleich zwischen einem Roditis und einem von uns, Risa. Keinen.“


      Risa hatte da ihre eigenen Ansichten. Aber sie wollte ihren Vater jetzt nicht verärgern. Trotzdem war sie der Meinung, der Unterschied zwischen dem besiegten, ausgeschalteten Roditis und dem strahlenden Sieger Mark Kaufmann war mehr eine Frage von Glück und weitreichenderen Beziehungen, als eine von Ehre und Herkunft. Der Grieche hatte sich übernommen, der Jude hatte ihn vernichtet. Marks Methoden waren dabei kaum weniger zimperlich gewesen, auch wenn er keinen Mord begangen hatte.


      Roditis verschwand hinter den festungsartigen Mauern des Belle Isle Sanatoriums, wo er eine Korrektivtherapie bekam. Nie wieder würde der alte John Roditis als vitale und gerissene Persönlichkeit in der Öffentlichkeit gesehen werden. Bei seiner Entlassung, die noch einige Jahre in der Zukunft lag, würde er immer noch ein reicher Mann sein; aber gleichzeitig eine ambitionslose, lächelnde Ruine, die den Entscheidungen der vom Gericht bestellten Treuhänder seines Vermögens ausgeliefert war.


      Eine ungeheure Verschwendung von Dynamik, entschied Risa.


      Vielleicht konnte man eine solche Vergeudung irgendwie verhindern, überlegte sie.


      Am heißesten Tag im Juli, kurz nach der Verurteilung von John Roditis, landete Risa ihren Gleiter auf dem Angestelltenparkplatz des Scheffing-Instituts. Geschickt ließ sie sich in einer Lücke nieder und eilte über die glühendheiße Stahlbetonfläche. Es war fünfzehn Uhr, die erste Technikerschicht hatte Feierabend.


      Im Gebäude marschierte Risa zum erstbesten Telefon und verlangte einen bestimmten Techniker zu sprechen. Kurze Zeit später erschien sein Gesicht auf dem Bildschirm.


      Er machte einen verblüfften Eindruck.


      „Hallo, Leonards, erinnern Sie sich an mich?“


      Er war ein junger, blasser und gutaussehender Mann mit Lachfältchen um die Augen. Er befeuchtete die Lippen. „Miß, äh, Kaufmann?“


      „Richtig, Leonards. Sie dürfen nach vorne kommen und sich ein Fleißkärtchen abholen.“


      Er zwang sich zu einem wenig glücklichen Lächeln. „Stimmt irgend etwas nicht? Kann ich etwas für Sie tun?“


      „Nein, alles in Ordnung. Ja, Sie können etwas für mich tun. Ihre Schicht ist doch jetzt beendet, nicht wahr?“


      „Ja.“


      „Gut. Mein Gleiter steht auf dem Angestellten-Parkplatz D. Kommen Sie doch einfach dorthin, und wir zwei machen einen kleinen Ausflug.“


      „Ja aber …“


      „Ich warte, Leonards.“


      Er enttäuschte sie nicht; das hätte er nie gewagt.


      Mit mißtrauischer Miene stieg er in den Gleiter und nahm auf dem Sitz neben ihr Platz. Das kleine Fahrzeug hob sich in die Lüfte und rauschte nordwärts davon. „Sie haben sehr gute Arbeit bei meiner Transplantation geleistet, Leonards. Tandy und ich sind sehr glücklich miteinander“, sagte Risa.


      „Das freut mich, Miß Kaufmann. Vielleicht könnten Sie mir sagen …“


      „Wohin wir fliegen? Oh, aber natürlich. Wir reisen in die Oberstadt. Zu meinem Apartment.“


      Er schien kaum glauben zu können, wie ihm geschah. Seine Miene war verzerrt. Er blickte starr geradeaus und wagte nicht einmal einen Blick in ihre Richtung. Leonards hatte Angst vor ihr.


      Sie ließ den Gleiter sanft auf dem Dach des Hauses landen, in dem sich ihr Apartment befand. Wenige Minuten später hatten sie bereits das Ziel ihres kleinen Ausflugs erreicht.


      „Na, sehen Sie sich ruhig um“, erklärte ihm Risa. „Es ist doch sehr hübsch hier, oder? Waren Sie schon einmal in einer solchen Wohnung?“


      „N-nein, Miß Kaufmann.“


      „Nenn mich doch Risa. Wovor hast du denn Angst, Leonards? Du bist doch ein großer, starker und gutaussehender junger Bursche, nicht wahr? Ein gewitzter Techniker, ein Mann mit einer glänzenden Karriere, oder? Bist du verheiratet?“


      „Ja, Miß Kaufmann.“


      „Kinder?“


      „Ein Kind. Wir wollen ein zweites, sobald meine nächste Gehaltsaufstockung durch ist.“


      „Wie schön, Leonards. Ich bin fest davon überzeugt, daß du ein guter Familienvater bist. Es freut mich besonders zu hören, daß du so männlich bist.“ Sie löste die Schulterschnalle ihres Gewandes. Ihr leichtes Sommerkleid fiel in einem raschelnden Wirbel zu Boden. Sie stellte sich vor ihn, strahlend in ihrer Nacktheit. Er riß bei diesem Anblick den Mund auf.


      Er trat einen Schritt zurück und hielt die Hand vor die Augen.


      „Komm doch näher, Leonards“, sagte sie mit kehliger Stimme, deren Gebrauch sie von Tandy Cushing gelernt hatte. „Du hast doch keine Angst. Du willst mich doch, nicht wahr? Gib es zu, du kannst mich haben, wenn du willst. Das kriegst du nur einmal im Leben. Eine Kaufmann in deinen Armen. Und da willst du weglaufen?“


      „Bitte, ich weiß nicht, was …“


      Sie glitt heran, nahm seine Hand und legte sie auf ihre kleinen Brüste. Ihre eigene Hand wanderte erfahren über seinen Körper. Leonards keuchte. Leonards stöhnte. Leonards schüttelte den Kopf und versuchte sie wegzudrängen, aber diesem Versuch war keinerlei Erfolg beschieden.


      „Ich will dich, Leonards! Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?“


      „Harry.“


      „Harry! Harry! Harry! Nimm mich, Harry!“


      Sie zog ihn, bis beide auf den Teppich fielen. Ihr geschmeidiger Körper Umschlag den seinen. Gekonnt weckte sie seine Leidenschaft und bemühte sich, ihm seine Furcht zu nehmen.


      „Harry“, flüsterte sie. „Harry!“


      Er gab ein Geräusch, halb Protest, halb Einwilligung von sich. Und plötzlich zog er sie mit verzweifelter Lust an sich.


      Er war nicht der Beste, fand Risa. Aber zumindest bemühte er sich redlich.


      Als es vorüber war, schlüpfte sie von ihm weg und kam behende wieder hoch. Er blieb still liegen, zerzaust und mit glasigen Augen.


      „Sie haben sich gerade einer Vergewaltigung schuldig gemacht“, erklärte sie ihm. „Das hilflose Opfer war eine junge Frau aus den höchsten Kreisen – noch keine siebzehn Jahre alt. Für ein Verbrechen dieser Art wird man Ihnen das Bewußtsein löschen.“


      Leonards setzte sich. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, dann wurde es krebsrot. „Was sagen Sie da?“


      „Ich versuche gerade Ihnen deutlich zu machen, in welcher Lage Sie sich befinden. Sie sind gewaltsam in meinen Gleiter eingedrungen, während ich gerade das Scheffing-Institut besuchte. Sie haben mich gezwungen hierherzufliegen, mir die Kleider vom Leib gerissen und mich dann gezwungen, Ihnen sexuell zu Willen zu sein. Oh, oh, Leonards, das sieht böse aus. Das sieht sogar sehr böse für Sie aus.“


      „Das kann nicht Ihr Ernst sein“, flüsterte er.


      „Ich fürchte doch. Ich brauche nur anzurufen, dann ist die Polizei in wenigen Augenblicken da.“


      „Warum tun Sie das?“


      Sie kniete nieder. Ihr Gesicht war seinem ganz nahe. „Möchtest du dem Gericht entgehen? Möchtest du, daß ich dir deine Frechheit verzeihe, mich so heimtückisch vergewaltigt zu haben?“


      „Was wollen Sie denn von mir?“


      „Du solltest mir einen Gefallen tun“, sagte sie scharf. „Einen kleinen Gefallen, und ich vergesse alles, was heute hier vorgefallen ist. Du darfst deine Erinnerungen an dieses Vergnügen behalten.“


      „Was für einen Gefallen?“


      „Du mußt die Bestimmungen des Scheffing-Instituts ein wenig brechen“, sagte sie. „Aber dieses Verbrechen ist bei weitem nicht so schlimm wie die Vergewaltigung eines Mädchens meines Alters. Und wenn du es clever anstellst und auch noch ein bißchen Glück hast, kommst du davon, ohne Schaden zu nehmen. Ich möchte ein bestimmtes Fremdbewußtsein haben, Leonards. Hol es mir aus dem Lager, borg es morgen kurz aus und pflanz es mir dann ein. Das ist auch schon alles, was ich will. Ich komme zum Gebäude, du führst die Transplantation aus, und wir beide sind quitt. Aber wir müssen uns beeilen, weil dieses Fremdbewußtsein schon bald ausgemerzt werden soll. Alles klar, Leonards? Abgemacht?“


      

    


    
      „Damit wäre ja alles erledigt“, sagte Mark Kaufmann. „Die Aufzeichnung meines Onkels bleibt also auf unbestimmte Zeit im Depot.“

    


    
      „Ja“, sagte Santoliquido. „Besser gesagt, sie bleibt noch mindestens ein bis zwei Jahre dort.“


      „In dieser Zeit kann er ein wenig Dampf ablassen. Wenn er dann verpflanzt wird, wird er kein Titan mehr sein. Falls er überhaupt noch einmal verpflanzt wird.“


      Santoliquido zuckte die Achseln. „Ich halte ihn so lange im Lager, bis sich ein geeigneter Träger meldet, Mark. Und da Roditis jetzt unwiderruflich aus dem Rennen ist, kann das noch sehr, sehr lange dauern. Du brauchst dir also deswegen keine Sorgen zu machen.“


      „Fein. Sehe ich dich am Samstag auf meiner Party?“


      „Klar doch“, sagte Santoliquido. „Ich schätze, ich bin gegen Mittag auf Dominica. Mal was Neues, extra in die Tropen zu fliegen, um kühleres Wetter zu finden. Richte Elena bitte meine besten Grüße aus, ja?“


      „Selbstverständlich.“


      Kaufmann schaltete die Telefonanlage ab. Er lächelte, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und preßte die Fingerspitzen gegeneinander. Zum Schluß war ja doch noch alles zum Besten verlaufen. Roditis war ausgeschaltet und vorerst völlig von der Bildfläche verschwunden. Santoliquido, der nicht ohne Beulen und Schrammen aus dieser Geschichte herausgekommen war, wagte nicht mehr, Marks Wünschen zu widersprechen. Kein zusätzlicher Onkel Paul würde frei herumlaufen und seine Pläne beeinträchtigen können. Elena war geläutert und befleißigte sich einer Haltung, die der Treue sehr, sehr nahe kam. Risa, die von Tag zu Tag mehr an Vernunft und Reife gewann, war zu einer würdigen Kaufmann-Erbin gereift und stand bereit, Verantwortung im Kaufmann-Imperium zu übernehmen. Er selbst war heil und ungeschoren aus der Sache herausgekommen. Der mächtige Geist seines Onkels hatte sich ausgezeichnet in seinen Verstand integriert, niemand sonst auf der Welt wußte von ihm.


      „Na, wie gefallt dir das, alter Fuchs? Ich habe die Sache doch prima hingeschaukelt, was?“


      - Du hast gute Arbeit geleistet, antwortete Paul. Aber jetzt werd bloß nicht übermütig. Roditis ist an seiner Unfähigkeit zur Selbstkritik zugrunde gegangen.


      „Mach dir um mich keine Sorgen“, gab Mark zurück. „Ich bemühe mich, alle Fußangeln einzukalkulieren. Und mit dir an meiner Seite sollte uns kaum eine entgehen.“


      - Unverhofft kommt oft. Sei darauf gefaßt.


      „Mark?“ Das war Risas Stimme von draußen. „Ich bin hier, Mark.“


      „Komm herein“, sagte ihr Vater.


      Sie betrat das Büro. In ihrem freizügigen Sommerkleid sah sie frisch und knusprig aus. Ihre Haltung wirkte bestimmt und überlegen, Mark konnte sie dafür nur bewundern. Hier stand die Person, die ihm am meisten bedeutete; und gleichzeitig die, die ihn am ehesten verletzen konnte. Er glaubte zu wissen, daß Risa einen bestimmten Verdacht hegte, welche besondere Beziehung er mit Onkel Pauls Bewußtsein eingegangen war. Sie kannte die Eigenarten des alten Mannes und natürlich auch die ihres Vaters, und sie konnte eins und eins zusammenzählen, und so die besondere Beziehung zwischen den beiden Männern herausfinden. Aber schon nach dem ersten Tag ihrer Rückkehr hatte sie es vermieden, weitere Verdächtigungen von sich zu geben. Mark hatte keine Ahnung, was hinter der glatten Maske von Risas Gesicht vor sich ging. Aber irgendwie glaubte er, daß sie die Wahrheit wußte.


      „Ich bin gekommen, um über Geschäfte zu reden“, verkündete Risa.


      „Über welche Geschäfte bitte?“


      „Über grundsätzliche Geschäfte. Ich möchte einen Überblick über die Besitzungen der Familie. Was haben wir wo, auf wessen Namen, welche Anteile entfallen auf wen?“


      Kaufmann nickte. „Vermutlich ist der Zeitpunkt schon überfällig, wo wir zwei uns mit diesen Dingen einmal beschäftigen. Will sagen, du solltest weit mehr mit unseren Aktivitäten vertraut gemacht werden. Damit du vorbereitet bist, wenn du mal an die Reihe kommst, den Laden zu übernehmen. Die Welt der Wirtschaft scheint dich mächtig zu interessieren, was, Risa?“


      „Ja, das weißt du doch. Und jetzt, wo Roditis nicht mehr mitspielt, sollten wir unseren nächsten Zug machen, Mark. Ich würde gerne stärker in sein mittelamerikanisches Elektrizitätsnetz-Imperium einsteigen. Ich habe mir darüber auch schon Gedanken gemacht: wir könnten Roditis’ Treuhänder unterlaufen, wenn wir die Gesellschaft übernehmen, die die Hochspannungsmasten herstellt. Und dann …“


      „Hast du dich erkältet, Risa?“


      „Wieso?“


      „Deine Stimme hört sich so merkwürdig an, viel tiefer und rauher.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das liegt wahrscheinlich an Tandys Einfluß. Sie muß eine gediegene Altstimme gehabt haben, und sie bemüht sich jetzt, meine Stimme auch auf dieses Niveau zu bringen. Du weißt doch, wie die Fremdidentitäten ihre Wirte überall ein wenig beeinflussen, ihnen gewisse Verhaltensweisen …“


      „Ja“, sagte Kaufmann rasch. „Das weiß ich.“


      „Na prima, dann also weiter im Text. Wenn wir diese Mastengesellschaft in die Hand bekommen, haben wir das Roditis-Imperium wie zwischen Scylla und Charybdis gefangen. Und …“


      „Zwischen wem und was?“


      „Scylla und Charybdis“, wiederholte sie ungeduldig. „Das Ungeheuer und der Felsenschlund. Zwölftes Buch der Odyssee. Von Homer.“


      „Doch, das kenne ich. Ich wußte nur nicht, daß du dich einmal mit Homer beschäftigt hast, Risa.“


      „Jeder zivilisierte Mensch sollte einmal Homer gelesen haben“, sagte sie. „Hat es jemals einen bedeutenderen Poeten gegeben? Jemals einen mit einer lebendigeren Phantasie? Noch heute können wir manches von ihm lernen.“ Risa lachte verlegen. „Aber jetzt wieder zurück zu unseren Hochspannungsmasten. Paß mal auf, folgendes schwebt mir vor …“


      Mark beobachtete, wie seine Tochter mit raschen und geschickten Strichen auf einem Block das Schema einer ausgeklügelten Holdinggesellschaft konstruierte. Aber er konzentrierte seine Aufmerksamkeit nicht auf ihre Finanzierungspläne. Ein plötzlicher unmöglicher Gedanke ließ ihn frösteln. Er wollte es nicht glauben.


      Homer? Holdinggesellschaft? Hochspannungsmaste?


      Die tiefe Stimme?


      Nein, dachte er, das ist unmöglich. Sie würde nie – so etwas könnte sie doch gar nicht …


      Von irgendwo ganz tief in seinem Innern ließ Onkel Paul lautlos ein brüllendes Gelächter vernehmen.


      - Unverhofft kommt oft, Mark.


      In Gedanken stimmte Mark zu. Er beobachtete heimlich Risas Gesicht und suchte nach Anzeichen und Beweisen, einer Bestätigung seines merkwürdigen und erschreckenden Verdachts. Sollte er sich bewahrheiten, so hatte eine neue, unüberwindliche Kraft Eingang in die Familie gefunden. Alle Pläne mußten daraufhin neu überdacht werden. Aber das konnte ja gar nicht sein. Es konnte einfach nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein.


      „So, das hätten wir“, schloß Risa. Sie schob ihrem Vater den Block zu. „Was hältst du davon, Mark? Wie findest du meinen Plan?“


      „Ich muß mir das mal in Ruhe ansehen“, sagte er vorsichtig. „Aber ich halte ihn einer näheren Prüfung wert. Wenn wir uns Roditis’ eigenen Verstandes bedienen können, um einige Brocken aus seinem Besitz herauszuschneiden, warum sollten wir dann zögern?“


      Risa grinste. Sie zeigte auf das finstere, nachdenkliche Porträt Onkel Pauls, das hinter Marks Schreibtisch an der Wand hing. „Ich glaube, ihm würde die Idee gefallen. Wahrscheinlich würde sich der alte Hai sehr darüber amüsieren. Vielleicht wäre er auch ein bißchen stolz auf mich, oder sogar ein bißchen eifersüchtig.“


      „Das ist er“, sagte Mark Kaufmann und sah zum Bürofenster hinaus, wo ein Sommerhurrikan plötzlich den Himmel verdunkelte.


    

  


  
    
      Nachwort

    


    
      

    


    
      Nur wenige Autoren in der Science Fiction-Literatur haben eine derart erstaunliche Karriere gemacht wie Robert Silverberg. Ganz ohne Zweifel gehört er heute in die kleine Gruppe jener Autoren, die ambitionierte Science Fiction schreiben und zugleich bei der breiten Masse der Leser auf Resonanz stoßen. Aber das war nicht immer so.

    


    
      Der junge Silverberg begann einmal ganz unten, als Lohnschreiber, der für eine Art Gehalt schrieb, was gerade verlangt wurde. So verfaßte er sowohl unter eigenem Namen als auch unter mehreren Pseudonymen rund 50000 Wörter im Monat für das Magazin Amazing: Stories mit vorgegebener Länge und der Direktive, nur ja recht viel Dialog einzubringen. (Der Redakteur des Magazins zu Silverberg: „Bringen Sie einen Haufen Anführungszeichen im Text unter. Anführungszeichen sind unheimlich beliebt.“)


      Erstaunlich, daß er sich später so leicht von diesem anspruchslosen Stil und den meistens ebenso anspruchslosen Inhalten lösen konnte – vielleicht deshalb, weil er nach eigener Aussage zu jener Zeit Fingerspitzen und Gehirn weitgehend voneinander zu trennen suchte. Erstaunlich auch, daß ihm damals, trotz allem, hin und wieder thematisch überzeugende Stories gelangen, für deren Summe ihm die Leser 1956 einen HUGO als bestem Nachwuchsautor verehrten. (Erwähnenswert sind auch und vor allem die unter dem Pseudonym Robert Randall gemeinsam mit Randall Garrett 1956-1958 verfaßten Stories über den Planeten Nidor.)


      Robert Silverberg wurde 1934 in New York geboren, studierte Englisch an der Columbia University und erwarb dort den akademischen Grad des Bachelor of Arts. Nachdem er sich als Jugendlicher schon für Science Fiction begeistert hatte, begann er mit dem Schreiben von SF-Stories in den frühen fünfziger Jahren. 1954 gelang es ihm, die erste Kurzgeschichte zu verkaufen, und schon 1955 begann er die eingangs zitierte Karriere als Lohnschreiber. Wie er selbst äußert, machte ihn diese Art von Arbeit in der Tretmühle im Laufe der Zeit krank. Vorerst sah er jedoch keine Möglichkeit auszubrechen. Auch dann nicht, als der SF-Magazinmarkt weitgehend zusammenbrach und die überlebenden Magazine die ohnehin bescheidenen Honorarsätze kürzten. Er wandte sich von der Science Fiction ab und schrieb „die buntesten Abfälle aller Art“ (Zitat Silverberg) in anderen Genres zusammen. Dann, mehr durch Zufall, erhielt er die Möglichkeit, Sachbücher über archäologische Themen zu verfassen und damit ein früheres Hobby aufzuarbeiten. Zu seiner eigenen Überraschung fand er über dieser Arbeit, die ihn zu sorgfältigen Recherchen statt zu flinker Literaturproduktion zwang, zu einer neuen Identität als Autor.


      Zehn Jahre lang blieb er den Sachbüchern treu, erwarb sich Reputation damit und erlangte zudem wirtschaftliche Unabhängigkeit, Es war ein neuer Silverberg, der nach dieser Zeitspanne zur Science Fiction zurückkehrte. Mit Thorns (1967, Der Gesang der Neuronen) gelang ihm auf Anhieb ein vielbeachteter neuer Start. Noch im selben Jahr erschienen mit Hawksbill Station (1967, Verbannte der Ewigkeit) und To Open the Sky (1967, Das heilige Atom, erstmals ungekürzte Neuherausgabe bei Moewig in Vorbereitung) zwei weitere bemerkenswerte Romane. In der Folge waren es Werke wie Up the Line (1969, Zeitpatrouille), The Man in the Maze (1969, Exil im Kosmos, Neuauflage bei Moewig in Vorbereitung), To Live Again (1969, Noch einmal leben), Tower of Glass (1970, Kinder der Retorte), A Time of Changes (1971, Zeit der Wandlungen), Dying Inside (1972, Es stirbt in mir, Neuauflage bei Moewig in Vorbereitung) und The Book of Skulls (1972, Bruderschaft der Unsterblichen, Moewig-SF 3500), die ihn bei den Lesern und bei der Kritik in die Gruppe der besten und beliebtesten Autoren beförderten. Nach mehrjähriger Pause legte er 1979 mit Lord Valentine’s Castle (Buchausgabe 1980, Krieg der Träume, als Moewig-Hardcover erschienen) einen mit Spannung erwarteten voluminösen neuen Roman vor.


      Robert Silverberg erhielt zweimal den Hugo-Gernsback-Award, einmal den Jupiter, einmal den Locus-Award und viermal den Nebula-Award; seine wichtigsten Werke wurden zudem fast immer zumindest für einen Preis nominiert. Ferner erwarb er sich Meriten als Verfasser von SF-Jugendbüchern.


      

    


    
      Hans Joachim Alpers
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